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digitalen Zeitalter

Die Idee, eine Konferenz zu Fragen der Digita-
lisierung im Forschungsprozess zu veranstal-
ten, entwickelte sich aus der taglichen Arbeit am
Institut fir Sachsische Geschichte und Volks-
kunde. In gemeinsamen Diskussionen zeigt sich
immer wieder, dass sich bestimmte Probleme
und Fragestellungen durch alle Arbeitsgebiete
ziehen — so unterschiedlich sie auch sein mé-
gen. Einen weiteren Anlass flr Bilanzierungen
bot das Institutsjubilaum im Jahr 2017: Fur die
eigene Forschungstétigkeit ergab sich daraus
das Bedurfnis nach Standortbestimmung und
Positionierung, nach der Reflexion von Zugéan-
gen und Methoden.

Schnell wurde deutlich, dass ,Digitalisierung"
ein Schltsselbegriff ist, der fiir alle Disziplinen
gleichermaflen zentral und in Bezug auf die Ar-
beit pragend ist. Im Institut flr Sachsische Ge-
schichte und Volkskunde sind es zunéchst die

Forschungsdesign 4.0

Zur Kontextualisierung wissenschaftlichen Arbeitens im

Ira Spieker, Sarah Kleinmann, Christian Schuffels, Nadine Kulbe

Langzeitprojekte, das heilt die Datenbanken
wie die Sachsische Biografie, das Lebensge-
schichtliche Archiv, die digitale Bildsammlung
oder das Historische Ortsverzeichnis, die Fra-
gen nach Standardisierung, Vernetzung und
Langzeitarchivierung aufwerfen. Aber auch die
umfangreichen Editionsprojekte, die ihre Arbeit
online prasentieren, sowie alle themenzentrier-
ten wissenschaftlichen Vorhaben sind von der
ersten konzeptionellen Idee und Recherche bis
hin zur Présentation der Ergebnisse eingebettet
in Prozesse, die mafgeblich mit Digitalisierung
verbunden sind. Dabei Uberlagern sich Alltags-
routinen und forschungsrelevante Praktiken.
Denn Internet, Mobiltelefonie, GPS und die da-
mit verknlpften Handlungen sind l&ngst selbst-
verstandlicher Bestandteil des taglichen Lebens.
Innerhalb weniger Jahre haben diese Informati-
ons-, Speicher- und Kommunikationsmedien All-
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tagswelten gepragt. Sie beeinflussen Konzepte
und Praktiken von Wissensstrukturen, von Mate-
rialitat, Korperlichkeit und von Kommunikation.
Digitalisierung — ein haufig allenfalls vage um-
rissener Begriff, der die Losung zahlreicher Pro-
bleme impliziert, zugleich aber auch ein Reiz-
wort ist, da es mangels klarer Verwendung, Ziel-
setzungen und Intentionen viele Forderungen
formuliert, in Bezug auf die realisierbare Um-
setzung aber eher diffus bleibt; ein Plastikwort,
das je nach Verwendungszusammenhang mit
unterschiedlichen Bedeutungsinhalten, Verhei-
Rungen und Voraussetzungen aufgeladen ist.
Digitalisierung bedeutet im technischen Sinne
zunachst, dass analoge in diskrete Daten um-
gewandelt werden, das heil}t trennbar, zahlbar
sind. Sowohl in wissenschaftlicher wie auch in
allgemeinsprachlicher Verwendung sind da-
mit jedoch eine Reihe von Entwicklungen und
Prozessen gemeint, mit denen Zuganglichkeit,
Kommunikation und Speicherung assoziiert
werden.

Vordergriindig nehmen Digitalisate keinen oder
nur wenig Platz in Anspruch. Dinge scheinen an
Sichtbarkeit oder zumindest an Kompaktheit zu
verlieren; ,gleichzeitig entsteht immer mehr Ar-
chivgut’ — alles wird archivierbar".! Der Begriff
Archiv' wird entsprechend in vielfaltigen Bedeu-
tungszusammenhangen und als Metapher ver-
wendet. Insgesamt tragt diese fortschreitende
Archivierung wesentlich zur wachsenden Be-
schleunigung spatmoderner Gesellschaften
bei. Die Langzeitarchivierung von Daten stellt
— gerade in Zeiten rapiden technischen Wan-
dels — eine der gréRten Herausforderungen dar.

1 Schmieder/Weidner: Rander des Archivs, S. 7.

Die Sicherheit durch Sicherung ist eine triigeri-
sche. Der Informatiker Vinton Cerf, einer der so-
genannten Vater des Internets, prognostiziert so
ein ,information black hole" und fordert konse-
quent zum Ausdrucken aller wichtigen Unter-
lagen auf.?

Daten werden als die weltweit wertvollste (und
nutzlichste) Ressource bezeichnet; die Profite
grolRer IT-Konzerne sind enorm. Entsprechend
virulent sind auch die Diskussionen um Daten-
weitergabe, ihre Manipulation, fehlende Kontroll-
instanzen und Regulierungsinstrumente. Ein As-
pekt, der in allen Diskursen merkwirdig unterbe-
lichtet bleibt, ist die kologische Nachhaltigkeit.
Elektroschrott, Plastikmll und der Abbau sel-
tener Erden unter unverantwortlichen Arbeits-
bedingungen sind ein Gesichtspunkt, der Ener-
gieverbrauch durch die Nutzung des Internets,
insbesondere durch Streaming, ein anderer. Das
Effizienzversprechen greift hier nicht.

Was bedeutet Digitalisierung aber konkret fiir
die Forschungspraxis? Die Fragen und Themen-
komplexe der hier dokumentierten Konferenz
sind in drei Blocke gegliedert, die zugleich un-
terschiedliche Stadien im Forschungsprozess
reflektieren. Der erste Abschnitt behandelt die
Datengenerierung und die Dokumentation im
laufenden Forschungsprozess.

Anhand von fiinf Fragen nahern sich die Auto-

rinnen und Autoren dem Thema:

*  Wie werden Daten im Forschungsprozess
gesichert?

2 Sample: Google boss warns.
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*  Wie wirken sich die Generierung und Doku-
mentation digitaler Daten auf die verwende-
ten Methoden aus?

*  Wie beeinflusst die M&glichkeit, Daten auch
oder sogar ausschlielich digital erheben zu
kdnnen, den Zuschnitt von Forschungsde-
signs?

« Welche digitalen Raume beziehungsweise
Medien sind fir welche Projektinhalte rele-
vant?

« Wie verandert sich durch die Beriicksichti-
gung digitaler Raume die ethnografische For-
schungspraxis?

Die Prasentation von und der Umgang mit For-
schungsdaten bertihren Fragen nach techni-
schen Anforderungen bei der Verfligbarma-
chung von Daten, sowohl wahrend des For-
schungsprozesses wie auch im Anschluss bei
der Langzeitarchivierung.

Ein weiterer Aspekt riickt die Ambivalenz

zwischen der Beriicksichtigung von Person-

lichkeitsrechten auf der einen und von For-
schungsfreiheit auf der anderen Seite in den

Blickpunkt:

» Welche Auswirkungen haben diese Aspekte
auf den Umgang mit Daten im Forschungs-
prozess?

« Welche Mdglichkeiten stehen kleineren For-
schungsinstituten beim Ausbau ihrer Kapa-
zitaten fUr die Langzeitarchivierung zur Ver-
fligung?

« Wie lassen sich Probleme I6sen, die sich in-
folge technischer Neuerungen ergeben, etwa
bei der Einspeisung von Forschungsdaten
in veraltende Datenbanken? Wie Iasst sich
vor allem die Aktualisierung dieser Daten ge-
wahrleisten?

KULBE / FORSCHUNGSDESIGN 4.0

Der Ubergang zum dritten Themenblock mit
dem Titel ,Vermittlung und Formate von For-
schungsergebnissen” ist flieRend.

So stellt sich die Frage, ob die inhaltliche Aus-

wahl virtuell zu prasentierender Forschungser-

gebnisse und die Prasentationsformate selbst

(intransparente) Selektionskriterien sind, die

gleichzeitig interpretative Prozesse steuern:

*  Welche Parameter beeinflussen die Forma-
tierung analoger, materieller Objekte in ihrer
virtuellen Prasentation?

*  Wie wirken Formatierungsprozesse auf das
Material, die Nutzer und Nutzerinnen, Deu-
tungen und Bedeutungen ein, wenn in der
virtuellen Prasentation sinnliche (haptische,
olfaktorische) Wahrnehmungsprozesse nur
noch auf das audiovisuelle Moment be-
schrankt sind?

» Verhalten sich Forderlogiken (Forderung
nach Sichtbarkeit, Zuganglichkeit oder Nor-
mierungen) kontrar zu forschungsethischen
Fragestellungen, préagen aber dennoch den
Arbeitsprozess?

* Bedeutet Vernetzung von Daten einen Mehr-
wert oder schafft sie letztlich ein Uberange-
bot an Information?

+ Erfahren Rezeptionsprozesse mdoglicherwei-
se eine Einengung oder Lenkung durch die
Kontextualisierung von prasentierten Daten
beziehungsweise driickt sich darin sogar
ein Bedurfnis nach wissenschaftlicher Deu-
tungshoheit aus?

+ Schaffen Digitalisierung und die virtuelle Ver-
mittlung neue Raume fir Kooperationen zwi-
schen Wissenschaftlerinnen, Wissenschaft-
lern und Laien?
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* Mussen klassische' Wissenskonzepte durch
den Einbezug von Erfahrungswissen neu ge-
dacht, das heit der Dualismus von wissen-
schaftlichem und ,Laienwissen' aufgeldst
werden?

Das Institut flir Sachsische Geschichte und

Volkskunde wird sich aktuellen Fragestellun-

gen von wissenschaftlichem Arbeiten im Kon-

text von Digitalisierung auch in Zukunft widmen.

Die Auseinandersetzung erfolgt dabei auf zwei

Ebenen, die eng miteinander verwoben sind.

Zum einen werden im wissenschaftlichen Ar-

beitsprozess Aspekte des Digitalen in die ein-

zelnen Forschungsarbeiten einbezogen. Zum
anderen entwickeln wir im fortlaufenden techni-
schen Arbeitsprozess die digitalen Plattformen
des Instituts weiter. Das betrifft unter anderem
die Prasentation der Forschungsergebnisse.

So bot die Publikation der Konferenzbeitrage

den Anlass, ein neues Verdffentlichungsformat

zu etablieren: Mit der online verfligbaren Reihe

,ISGV digital” nutzt das Institut die Vorteile di-

gitaler Publikationen, die leichten Zugang, eine

grof3e Reichweite sowie die Einbindung unter-
schiedlicher Medienformate einschliet. DarU-
ber hinaus wurde erstmals ein wissenschaftli-
ches Publikationsformat als barrierefreies kon-
zipiert, welches somit die uneingeschrankte

Rezeption unserer Forschungsergebnisse er-

maoglicht.

Datengenerierung und Dokumen-
tation im Forschungsprozess

Die Beitrage des ersten Teils des Sammelban-
des widmen sich der Erhebung von Daten und

KULBE / FORSCHUNGSDESIGN 4.0

ihrer Dokumentation. Die Erhebung besteht in
der Sammlung, Generierung und Erforschung
von Quellen;® ihre Dokumentation in der sys-
tematischen, ordnenden Bewahrung fir An-
schlussforschungen sowie Re-Lektiren und
Neuinterpretationen. Beide Schritte — Erhebung
und Dokumentation — sind fundamentale Be-
standteile der geschichtswissenschaftlichen
sowie kulturanthropologischen Forschung. Zu
ihren Daten beziehungsweise Quellen z&hlen
schriftliche und mindliche Texte jeglicher Art
(von Tagebtichern tber Erzahlungen hin zu Ver-
waltungsakten), gesammelte und geordnete Ob-
jekte, Interviews, Feldnotizen beziehungsweise
Gedachtnisprotokolle der Forschenden, Fotos,
Filme sowie vieles andere mehr. Die beiden Fa-
cher tragen so entscheidend zur Konstituierung
gesellschaftlicher wie fachlicher Gedachtnisse
bei. So formuliert Jacques Le Goff in seinem
Werk zur Entwicklung der Geschichtswissen-
schaft im Kontext unterschiedlicher Vergan-
genheits-, Gegenwarts- und Zukunftsentwir-
fe sowie technischer Entwicklungen Uber die
Jahrhunderte hinweg pointiert: ,Es fallt dem His-
toriker zu, eine ,objektive’ Untersuchung der Ge-
schichte [..] vorzunehmen. GewiR, da er selbst
in der Geschichte befangen ist, wird er nicht zu
wirklicher ,Objektivitat' gelangen, doch ist kei-
ne andere Geschichte mdglich."* Die Arbeit mit
Quellen jeglicher Art erfordert daher in beiden

3 Wird ein klassischer Quellenbegriff der Geschichts-
wissenschaft angelegt, dann besteht deren Aufgabe
gerade nicht im Generieren, moglicherweise namlich
Falschen, historischer Quellen. Anders verhalt es sich
im Bereich der Oral History. In der Kulturanthropo-
logie wiederum werden prinzipiell durch Interviews,
Teilnehmende Beobachtungen oder fotografische
Dokumentationen Daten generiert.

4 Le Goff: Geschichte und Gedéachtnis, S. 171.
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Disziplinen stets systematische Kritik und Re-
flexion der eigenen Vorgehensweise.

Die Sammlung und Anordnung von Quellen
geht wissenschaftlicher Erkenntnis voraus und
ist zugleich epistemologische Praxis, die auf
Wissen beruht und einem historischen Wan-
del unterliegt.® In der Kulturanthropologie wird
die Quellenkritik um den dezidierten Anspruch
ergéanzt, eine ,humane Wissenschaft", wie Rolf
Wilhelm Brednich schreibt, zu betreiben: For-
schende séhen daher ,im ProzeR der Datener-
hebung den Vorgang einer zwischenmenschli-
chen und wechselseitigen Kommunikation®, das
Forschungsfeld verstiinden sie ,als Lernfeld,
welches durch intensive Interaktion zwischen
Forschendem und zu Erforschendem gekenn-
zeichnet" sei.®

Digitale Technologien haben die sozial- und
geisteswissenschaftliche Datenerhebung und
Dokumentation in den letzten dreiBig Jah-
ren stark verandert. Hiel es noch Ende der
1980er-Jahre in einer Einflihrung in das Fach
Volkskunde/Kulturanthropologie: ,An die Daten-
erhebung schlieRt sich der Vorgang der Doku-
mentation der erhobenen Objekte an. Auf dieser
Ebene der Inventarisierung des zu Untersuchen-
den werden (in der Regel mit Hilfe von Kartei-
karten) alle Daten zusammengetragen", so ist
dieser Vorgang langst durch digitale Speicher-
medien gepragt.

Aber auch Forschungsgegensténde sowie -fel-
der wurden durch digitale Technologien stark
verandert. Erstens haben sie deutlichen Einfluss
auf alltagskulturelle Phanomene, beispielsweise

5 Vgl. Heesen/Spary: Sammeln als Wissen.
6  Brednich: Quellen und Methoden, S. 75.
7 Brednich: Quellen und Methoden, S. 78.
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in Bezug auf Mensch-Ding-Beziehungen und Er-
innerungskultur. Exemplarisch sei darauf ver-
wiesen, dass sich durch die allgegenwartigen
Smartphones auch das Verhalten von Besu-
chern und Besucherinnen in NS-Gedenkstatten
verandert hat und es géngige Praxis geworden
ist, sich selbst dort zu fotografieren. Zweitens
bringen die digitalen Technologien neue Spei-
chermedien hervor, die die zukiinftige Erfor-
schung unserer Gegenwart als Vergangenheit
anderen Bedingungen unterwerfen, als sie der-
zeit vorliegen. Zu diesen Speichermedien gehd-
ren nicht nur digitale wissenschaftliche Daten-
banken, sondern auch soziale Medien wie In-
stagram und Facebook, die neue Formen von
Ego-Dokumenten generieren beziehungswei-
se darstellen. Allerdings sind nicht nur sozial-
und geisteswissenschaftliche Forschungsge-
genstédnde sowie -felder von den Veranderun-
gen durch Digitalisierung betroffen, sondern
beispielsweise auch Museen: ,Dem Zeitalter
der technischen Reproduzierbarkeit, dessen
Funktionsweise Walter Benjamin analysierte,
scheint momentan das der Virtualisierung zu
folgen. Daraus ergeben sich Fragen nach der
Aura des Originals und der Kopie, nach dem Au-
thentischen und dem virtuellen Zugang zu ,0Ob-
jekten"und nach der Veranderung unserer Wahr-
nehmungsformen durch neue Techniken und
Medien."® Davon ist nicht nur das Exponieren,
sondern auch das Pflegen von Sammlungen be-
troffen. Wissenschaftliche Datendokumentatio-
nen sind nun im Gegensatz zu solchen Samm-
lungen, aus denen ,alle Nitzlichkeit auf immer
verbannt zu sein scheint", auf Weiternutzung

8 Hauser: Authentische Objekte, S. 123.
9  Pomian: Ursprung des Museums, S. 14.

10
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im Forschungsprozess angelegt, sodass sich
zusétzlich zu den eben skizzierten Fragen noch
solche nach Zugénglichkeit innerhalb der wis-
senschaftlichen Community ergeben.
Digitalisierung hat insgesamt zum Wandel von
Forschungspraktiken gefiihrt, denn sie veran-
dert die Verfuigbarkeit, Materialitat sowie Menge
der Daten und Quellen. AuRerdem verschwinden
materielle Zeugnisse wie Fotoalben oder hand-
schriftliche Briefe aus dem Alltag; Nachl&sse lie-
gen nun auf Festplatten vor oder als Profile in
den sozialen Medien; sie unterliegen hier neu-
en Einschrankungen.” Entsprechend verandern
sich der Zugang zu den Quellen und die (tech-
nischen) Anforderungen an ihre Auswertung.
Das Verschwinden der Handschriften im Alltag
ist zudem nicht nur eine dsthetische Verande-
rung: An den Prozess des Schreibens sind ko-
gnitive und somatische Fahigkeiten geknipft,
wie zum Beispiel das Fihren des Stiftes und
das Erinnern der erlernten Zeichen; ebenso er-
fordern die Smartphone-Nutzung oder der Um-
gang mit dem Notebook spezifische kdrperli-
che Praktiken.

Fur sozial- und geisteswissenschaftliche For-
schungen sind die Einbeziehung von Internet so-
wie Digitalisierung mittlerweile selbstverstand-
lich, sie stellen eine zentrale und wichtige Ergan-

10 Deutlich wird das am Fall des Versterbens einer
15-Jéhrigen, deren Eltern ihr Facebook-Konto ein-
sehen wollten, um sich tber den digitalen Nachlass
Aufschluss Uber die Todesumstande ihrer Tochter
zu verschaffen. Facebook sperrte den Account und
berief sich auf das Fernmeldegeheimnis. Nach einem
jahrelangen Rechtsstreit entschied schlielich der
Bundesgerichtshof im Juli 2018, dass die Eltern das
Facebook-Konto einsehen durfen. Vgl. https://www.
zeit.de/digital/datenschutz/2018-07/bgh-eltern-duer-
fen-facebook-konto-der-toten-tochter-einsehen.

11
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zung zu deutlich langer etablierten Formen der
Wissensproduktion dar. Methodische Zugénge
werden dadurch nicht nur erweitert, sondern be-
stehen mittlerweile aufgrund der oben skizzier-
ten Umstéande zum Teil selbst aus Internet- oder
Onlinerecherchen. Das Internet wird allerdings
nicht nur zur Recherche genutzt, sondern histo-
riografische und insbesondere ethnografische
Methoden werden auch auf den digitalen Raum
ausgeweitet. In der ethnografischen Forschung
meint dies die digitale Ethnografie, also das For-
schen als Teilnehmer oder Teilnehmerin, etwa
eines Computerspiels, oder die Integration von
Social Media in die Datenerhebung." Bei digi-
taler Ethnografie kdnnen die Forschenden ihre
Sichtbarkeit, beispielsweise durch das Anlegen
eines pseudonymisierten Nutzerprofils in den
sozialen Medien, umfassender einschranken
alsim ,analogen Feld'. Daraus ergeben sich for-
schungsethische Fragen im Hinblick auf Trans-
parenz im Forschungsprozess: Sollten die For-
schenden online stets erkennbar sein? Grund-
satzlich muss das erforderliche methodische
Ristzeug fir digitale Ethnografie — wie auch di-
gitale historische Forschung — in der universita-
ren Ausbildung adéquat vermittelt werden. Hier
zeigen sich immer wieder Leerstellen, weil fach-
didaktische Entwicklungen nicht mit den techni-
schen Neuerungen mithalten kénnen.

Durch die Digitalisierung ist die Sicherung be-
ziehungsweise das Bewahren der Daten in allen
sozial- und geisteswissenschaftlichen Fachern
grundsétzlich dezentral auf geringem Raum
moglich. Das bringt viele Vorteile, wie den Zu-

11 Eggel/Frischling: I care — I love it; Frischling:
Forschungsnotiz; Fleischhack: Das Jahr; Bareither:
Ego-Shooter-Spielkultur.
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griff von unterschiedlichen Orten und die M&g-
lichkeit der zahlreichen Vervielfaltigung fir Si-
cherheitskopien. Allerdings sind die dezentral
gesicherten Daten nicht gefeit vor Verlust durch
Softwareprobleme, Stromausfall oder Hacks.
Erst jiingst verlor zum Beispiel die Online-Platt-
form MySpace durch eine Serverumstellung alle
Musikdateien aus den Jahren 2003 bis 2015."
Auch bei den Projekten ,Kontaktzonen. Kulturel-
le Praktiken im deutsch-tschechisch-polnischen
Grenzraum" sowie dem ,Lebensgeschichtlichen
Archiv" am Institut fiir Sdchsische Geschichte
und Volkskunde spielen Datengenerierung und
Dokumentation im Forschungsprozess selbst-
verstandlich eine zentrale Rolle. Uberlegungen
und problemzentrierte Fragen zum Projekt ,Kon-
taktzonen" wurden daher als Impuls der ersten
Sektion der Konferenz ,Forschungsdesign 4.0"
vorangestellt. Dieses Forschungsvorhaben un-
tersucht grenziiberschreitende Kooperationen in
den Bereichen Sport, Kunst und gesellschafts-
politisches Engagement im deutsch-tsche-
chisch-polnischen Grenzgebiet.™ Im Rahmen
des Projektes wurde der digitale Raum als Ar-
beitsinstrument zur Vorbereitung auf ethnogra-
fische Feldaufenthalte eingesetzt. Gesammel-
tes Wissen aus Online-Kommunikation sowie
aus Vorabrecherchen wurde in die nicht-digi-
tale Kommunikation eingespeist, zum Beispiel
bei Interviews oder ethnografischen Hinter-

12 Vgl. N&fer: Gone. Rund 490.000 Lieder wurden
allerdings durch Speicherung beim Internet

Archive gerettet. Vgl. https://www.derstandard.de/
story/2000100830119/myspace-490-000-verlore-
ne-songs-wieder-aufgetaucht.

Kleinmann/Spieker: Kontaktzonen; Kleinmann/Pesel-
mann: Contact Zones. Rural Histories; Bretschneider/
Kleinmann/Spieker: Region; Bretschneider/Klein-
mann/Spieker: Contact zones. Constructing Identity.

KULBE \ FORSCHUNGSDESIGN 4.0

grundgesprachen. Weiterhin entstand als ein
Outcome der Untersuchung eine Website, die
grenziiberschreitende Kooperationen zwischen
deutschen, tschechischen und polnischen Or-
ganisationen vorstellt."* Die ,Kontaktzonen"
wurden aufierdem auch digital ethnografiert.
Aus der Nutzung digitaler Raume folgte jedoch
nicht, dass sich das Forschungsteam seltener
unmittelbar im Offline-Feld bewegte, wie irrtim-
lich angenommen werden konnte. Ethnografie
als erkenntnisgewinnende Methode, die im un-
mittelbaren Kontakt durch Beobachtungen und
Interviews in der analogen Welt als Basis digi-
taler Kommunikation besteht, war im Rahmen
der Forschung unverzichtbar. Es bestanden also
parallele Zugriffe auf den Untersuchungsgegen-
stand.

Samtliche Daten, die im Rahmen des Projektes
erhoben wurden, sind auf dem Server des Insti-
tuts gesichert. Weiterhin wurden die Interview-
transkripte sowie gesammelten Materialien in
das Lebensgeschichtliche Archiv integriert, wel-
ches ihre Verfligharkeit fiir Anschlussforschun-
gen ermdglicht.”® Ziel des Lebensgeschichtli-
chen Archivs ist es, die vom Institut fir Sach-
sische Geschichte und Volkskunde aus den
Vorganger-Einrichtungen und aus Privatbesitz
ibernommenen Sammlungen sowie Doku-
mente systematisch zu erfassen. Auflerdem
wird der Bestand durch weitere Ubernahmen,
wie beispielsweise aus laufenden Forschungs-
projekten, stetig erweitert. In der Sammlungsta-
tigkeit des Lebensgeschichtlichen Archivs liegt
der Fokus auf biografischen und autobiografi-

14 http://www.bordernetwork.eu.
15 https://Iga.isgv.de. Vgl. Friedreich/Seifert (Hg.):
Alltagsleben; Friedreich: Zur Arbeit.
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schen Quellen. Typische Quellengattungen sind
Briefe, Postkarten, Tage- und Notizbiicher sowie
Aufnahmen und Transkripte von Interviews. Wie
sich ein Bestand zusammensetzt, ist also sehr
unterschiedlich. Dazu kommt das Verschwinden
handschriftlicher Quellen im Alltag beziehungs-
weise ihre Ergdnzung um digitale Ego-Doku-
mente. Einheitlich ist jedoch die Herangehens-
weise an die Materialien: Die Quellen und das
kontextualisierende Material werden gesam-
melt, transkribiert, beschrieben, kategorisiert,
digitalisiert und in einer Datenbank verwaltet. Es
besteht eine doppelte Parallelstruktur: Die Archi-
vierung der Materialien erfolgt in Archivschran-
ken und als Digitalisate. Zusétzlich werden sie in
zweifacher Weise erschlossen: Fir die instituts-
interne Nutzung besteht eine Datenbank, fir die
externe Recherche eine Website. Dies verweist
bereits auf die Problematik der Re-Prasentati-
on der Daten, die im Folgenden behandelt wird.

Prasentation von und Umgang
mit Forschungsdaten

Im Mittelpunkt der zweiten Sektion standen
die Prasentation von Forschungsdaten und der
Umgang mit ihnen. Dabei interessieren die Be-
schaffenheit sozial- und geisteswissenschaft-
licher Daten sowie deren Organisation, Nutzung
und Autorenschaft. Fordert Open Access den
freien Zugang zu den Forschungsergebnissen,
so wollen die Open-Data-Konzepte darlber hi-
naus samtliche dem Forschungsergebnis zu-
grundeliegenden Daten verfiigbar gemacht
und zugénglich gehalten sehen, wie der Blick
in das ,Open Data Handbuch" der Organisation

KULBE \ FORSCHUNGSDESIGN 4.0

,Open Knowledge International® lehrt; als Leitli-
nie gilt: ,Es ist besser, heute Rohdaten zu verof-
fentlichen, als perfekte Daten erst in sechs Mo-
naten." Beispielsweise wurde bereits im Jahr
2009 fiir die Kunstgeschichte verlangt: ,Ziel ist
die freie Zuganglichkeit zu wissenschaftlichen
Priméardaten."®

Diese und andere gleichlautende Forderungen
scheinen unter anderem von der Hoffnung ge-
leitet zu sein, aus der Bereitstellung von Da-
ten wirtschaftlichen Nutzen ziehen zu kdnnen.
Drittmittelgeber der sozial- und geisteswissen-
schaftlichen Forschung verbinden ihre Forde-
rung inzwischen haufig mit der Auflage, auch
die Forschungsdaten offentlich zuganglich zu
machen,”” und wollen diesen Begriff in der brei-

Das Handbuch ist greifbar unter http://opendata-
handbook.org/guide/de; zu der flir dessen Herausga-
be verantwortlichen Organisation siehe https://okfn.
org. Zwar wendet sich das Handbuch an staatliche
Verwaltungen und Behdrden sowie an Organisatio-
nen, aber dass nach Auffassung der Herausgeber
auch die Wissenschaft diesen Richtlinien zu folgen
hat, steht wohl auRer Frage.
http://opendatahandbook.org/guide/de/what-is-open-
data; http://opendatahandbook.org/guide/de/how-to-
open-up-data. Zu den Konsequenzen, die die strikte
Umsetzung dieser Maxime zeitigen kdnnte, siehe
die Uberlegung unter viertens. Das problematische
Wissenschaftsverstandnis, das sich in dem zweiten
Zitat offenbart, ware, wie in diesem Zusammenhang
nur angedeutet, aber nicht naher ausgefihrt werden
kann, eine eigene kritische Debatte wert.

Hohmann: Open Data. Bezeichnenderweise gelang
es dem Autor des Blogs allerdings nicht, den Begriff
Primardaten zu definieren: ,Nun ist gerade in den
Geisteswissenschaften eine exakte Definition von Pri-
mardaten kaum mdglich, wenn nicht gar unmaglich.”
Dennoch beantwortet er die selbst gestellte Frage
,Braucht die Kunstgeschichte solche Priméardaten?”
uneingeschrankt mit ,Ja".

Siehe zum Beispiel Fournier: Open Access, besonders
S. 32-33 (mit weiteren Nachweisen).
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test moglichen Form verstanden wissen.?’ Da-
durch sollen ein freier Austausch von Informa-
tionen gewahrleistet, die Nachhaltigkeit durch
Nachnutzung gesichert, unnétige Doppelungen
von Untersuchungen vermieden und schnelle-
re Ergebnisse sowie Effizienz durch Vernetzun-
gen befordert werden. Die Falle, in denen die
Zuverlassigkeit der einer wissenschaftlichen
These zugrunde gelegten Daten bezweifelt wur-
de, scheinen den bis in die Tagespresse hinein
nachhallenden Aufschrei zu rechtfertigen, man
moge ,die Forscher starker in die Pflicht neh-
men" und ,bei Forschungspapieren” verlangen,
,zusatzliche Angaben einzureichen".?

Die Open-Data-Konzepte haben fir die Sozial-
und Geisteswissenschaften einige keinesfalls
triviale Konsequenzen. So muss — erstens —
genau definiert werden, was unter Forschungs-

20 Siehe zum Beispiel die Erlauterung zum Begriff For-
schungsdaten (research data) durch die Européische
Kommission im Rahmen des Programms Horizon
2020 in: Guidelines to the Rules, S. 4: ,Refers to infor-
mation, in particular facts or numbers, collected to be
examined and considered as a basis for reasoning,
discussion, or calculation. In a research context,
examples of data include statistics, results of exper-
iments, measurements, observations resulting from
fieldwork, survey results, interview recordings and im-
ages". Hinsichtlich des Open-Data-Konzepts gewahrt
die Europdische Kommission eine Opt-out-Klausel.
Erinnert sei an die Einwande des Wirtschaftshistori-
kers Richard Sutch gegen das methodische Vorgehen
von Thomas Piketty und die Zuverlassigkeit von
dessen historischen Datenreihen. Piketty: Kapital. —
Sutch: The One Percent; Sutch betont ausdrticklich:
,This article does not question Piketty's integrity”

(S. 587). — Die wortlichen Zitate stammen aus dem
anldsslich dieser Debatte publizierten Kommentar
von Miiller: Forscher in die Pflicht nehmen. Der
Kommentar bezieht sich auf den Leitartikel derselben
Ausgabe (,Star-Okonom Piketty in der Kritik", S. 1). Zu
den Folgen, die die konsequente Umsetzung dieser
Forderung zeitigen kénnte, siehe die Uberlegung
unter viertens.

21
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beziehungsweise Rohdaten zu verstehen ist.?
Denn anders als derjenige Teil der Naturwis-
senschaften, der auf Versuchen und Messrei-
hen griindet, arbeiten die Sozial- und Geistes-
wissenschaften mit heterogenen Schrift-, Sach-,
Bild- und Tonquellen® sowie mit nicht immer
standardisierten und letztlich vielfach personen-
oder ereignisbezogenen Informationen. Dariiber
hinaus kdnnen diese oftmals selektiv unter ei-
nem forschungsleitenden Gesichtspunkt erfass-
ten Daten im Forschungsprozess angereichert,
weiterverarbeitet und interpretiert werden. Dann
vermischen sich Ergebnisse und Ursprungs-
daten unter Umstanden so sehr, dass sie sich
nicht mehr trennscharf unterscheiden lassen.
Im Anschluss daran stellt sich — zweitens —
die Frage nach einem nachhaltigen und effek-
tiven Datenmanagement. FUr die langfristige
Présentation von Forschungsdaten missen
technische Anforderungen erfillt sein, die ge-
rade bei der Langzeitarchivierung noch langst
nicht hinreichend geklart sind, angesichts der
permanenten technischen Weiterentwicklung
vielleicht auch gar nicht geleistet werden kon-
nen. Gleichwohl benétigen Open-Data-Projekte
von Beginn an eine die Nachnutzung sicherstel-

22 Siehe nur das Beispiel Hohmann: Open Data. — Defi-
nitionsversuche wie die in Anmerkung 20 genannte
Erlduterung bleiben letztlich vielfach schwammig.
Von der technischen Seite aus argumentiert Stacker:
Noch einmal.

In den Geschichtswissenschaften werden der
Quellenbegriff und die traditionsreiche, aber durchaus
problematische Unterscheidung von Tradition und
Uberrest, wie sie etwa Quirin: Einfiihrung in das Stu-
dium, S. 45-48 pragnant umreif¥t, seit einigen Jahren
bekanntlich intensiv diskutiert. Aus den jlingeren
Wortmeldungen herausgegriffen sei Paravicini: Die
Wahrheit der Historiker, besonders S. 7-8 und S. 20-
24 (mit vielen Literaturhinweisen).
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lende Infrastruktur und missen auf geeignetes
und stéandig verfiigbares IT-Wissen zurlickgrei-
fen kdnnen, um die eingesetzte Software, sofern
die Grundausstattung eines Projekts iberhaupt
den Ankauf kommerzieller Programme erlaubt,
kosten- und zeitintensiv zu pflegen und zu aktu-
alisieren.?* Denn den Forschenden wird es kaum
verlockend erscheinen, ihre Ergebnisse in Daten-
banken einzuspeisen, die technisch veralten und
bald vielleicht gar nicht mehr zuganglich sind.
Diese Fragen durfen nicht unterschatzt werden:
Aus der Rickschau hat Walter Fanta vor einiger
Zeit in einem Erfahrungsbericht beschrieben,
wie in den 1980er-Jahren zwei Projektgruppen
in Trier und Klagenfurt mit insgesamt fast 30
Beteiligten den Nachlass des Schriftstellers Ro-
bert Musil unter EDV-Einsatz transkribierten, da-
bei aber mit vdllig unterschiedlichen Hardware-
und Softwaresystemen arbeiteten, sodass man
die Daten zun&chst nur via Ausdruck austau-
schen und trotz Schnittstelle auch spater nicht
komplett angleichen konnte.?

24 Als,grundlegende[s] Problem* der historischen Media-
vistik, auf das ,es keine eindeutigen Antworten gibt’,
wurde die Frage, ,wie man angesichts des rasanten
technischen Wandels digitale Angebote fiir Jahrzehn-
te zugénglich halten kann, gerade eben bezeichnet
von Roman Deutinger (Tagungsbericht). Fiir den Jour-
nalismus wurden geeignete Archivierungsmethoden
von Felix Simon gefordert: ,Ohne Vorwarnung lassen
sich [..] schon heute &ltere Websites und Webinhalte
von manchen Zeitungen mit neueren Browsern nicht
mehr richtig darstellen oder verschwinden gleich ganz
auf Nimmerwiedersehen. [..] Doch ohne verlassliche
Archive riskieren wir [..], dass bestimmte Versionen
der Geschichte spéter die Oberhand gewinnen, wenn
es nichts gibt, mit dem sie korrigiert werden konnen".
Simon: Und das Netz vergisst doch.

25 Fanta: Zur Immortalitat, besonders Abschnitte [3]-[15];
vgl. ferner den Beitrag von Walter Fanta in der vor-
liegenden Publikation.

Heute werfen — drittens — die stetig weiter aus-
differenzierten Moglichkeiten der Datenvernet-
zung technische und konzeptionelle Fragen auf,
die sich am Beispiel der vom Institut fiir Sach-
sische Geschichte und Volkskunde betreuten
Sachsischen Biografie veranschaulichen las-
sen.?® Man darf die Sachsischen Biografie den
groRen Nationalbiografien gleichberechtigt an
die Seite stellen. Von Anfang an als Online-Le-
xikon konzipiert, ging sie bereits im Jahr 2005
ans Netz und war damals das erste berufs- und
epochentibergreifende Biografieportal Deutsch-
lands Uberhaupt, das Viten im Volltext bot. Mitt-
lerweile greifen jahrlich rund 60.000 Benutzerin-
nen und Benutzer auf die circa 1.700 Volltextbio-
grafien und auf die weiteren Informationen Gber
die derzeit 12.500 in der Datenbank erfassten
Personen zu.”” Samtliche in den Biografien ge-
nannten Personennamen sind inzwischen ver-
linkt; technisch bewerkstelligt wird dies mithilfe
der Gemeinsamen Normdatei (GND). Uber die
personellen Querbeziehungen hinaus ware fir
die biografische Forschung ebenfalls die Ver-
knidpfung mit den in den Volltexten genann-
ten Ortsnamen methodisch und konzeptionell
sinnvoll, sind die ortsbezogenen Daten doch
,ein bislang kaum genutztes Verlinkungspo-
tential von Biografieportalen”.2®¢ Wahrend heu-

26 http://saebi.isgv.de. — Die folgenden Ausfiihrungen
beruhen auf Schattkowsky/Metasch/Schwanitz:
Vernetzungsstrategien. — Zum Zuschnitt des fiir die
Erforschung bisher nur bruchsttickhaft bekannter
Lebenswege unentbehrlichen Hilfsmittels siehe
Schattkowsky: Sachsische Biografie online.

27 Freundliche Auskunft von Frank Metasch tber die
aktuellen Zahlen aus dem Kalenderjahr 2018.

28 Schattkowsky/Metasch/Schwanitz: Vernetzungs-
strategien, besonders S. 70 und 72. — Siehe auch
Schattkowsky/Metasch (Hg.): Biografische Lexika.
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te die Georeferenzierung von Orten technisch
bereits ohne weiteres mdglich ist, lassen die
Erfahrungen der historischen Ortsnamenfor-
schung erahnen, wie schwierig die Identifizie-
rung historischer Statten werden kann.?® Die
Eingabemaske der Datenbank, die der Sachsi-
schen Biografie zugrunde liegt, ist schon jetzt
so modelliert, dass die notwendigen Eingabe-
felder fUr die Ortsnamen und damit auch deren
Georeferenzdaten zur Verfligung stehen sowie
durch Kaskaden unter anderem nach Geburts-,
Wirkungs-, Sterbe- und Bestattungsort syste-
matisiert sind; wie der Riickgriff auf Normdaten
garantieren diese Drop-down-Mens bekannt-
lich eine niedrige Fehleranfalligkeit. Im vorlie-
genden Fall kommt hinzu, dass das Institut fir
Séachsische Geschichte und Volkskunde bereits
vor einem Jahrzehnt ein Digitales Historisches
Ortsverzeichnis von Sachsen aufgebaut hat und
insofern auf diesem Themenfeld Uber umfas-
sende Expertise verfligt.>® Doch bleibt die Ver-
knpfung von Normdaten ,eine personalinten-
sive Malinahme, die ihren vollen Nutzen auch
erst bei mdglichst vollsténdiger Durchfiihrung
entfalten wiirde".®' Der Nutzen von Verknipfun-
gen, bei der Sachsischen Biografie unbestrit-
ten, ware im Einzelfall durchaus zu hinterfragen.
Die Forderung nach Transparenz im Sinne der
Open-Data-Konzepte hat — viertens — tiefgrei-
fende Konsequenzen fiir den Umgang mit den

29 Zur Methode siehe Fiitterer: GIS als Hilfsmittel, be-
sonders S. 96-98.

30 https://hov.isgv.de. Zur Onlineausgabe des Histori-
schen Ortsverzeichnisses (HOV) siehe Schwanitz/
Klingner: Die digitalen Quellen, besonders S. 109-112
(mit weiteren Nachweisen).

31 So hinsichtlich der Vernetzung von Digitalisaten mit
Normdaten Fuchs: Was ist unbedingt erforderlich, S.
166.
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wahrend einer Untersuchung erhobenen Daten
schon im Laufe des noch andauernden For-
schungsprozesses, soweit diese zu archivie-
ren und gleichzeitig oder spater offenzulegen
sind. Letztlich missten die Forschenden nicht
nur die einzelnen Arbeitsschritte, sondern dari-
ber hinaus auch ihre eigenen, vielleicht nur zeit-
weilig verfolgten Ideen publik machen, selbst
wenn sie diese letztlich als Irrwege identifiziert
und verworfen haben.®? Zur Erlduterung sei an
die Erfahrung beim Edieren historischer Quel-
len fiir wissenschaftlich verlassliche Ausgaben
erinnert: Im Zuge der intensiven Beschéftigung
mit den Uberlieferungen werden Editorinnen und
Editoren einerseits in ihren ersten Transkriptio-
nen stets Verlesungen, unzutreffend aufgelos-
te Abkirzungen und falsch berechnete Datie-
rungen entdecken, die sie bei erneuter Nachkol-
lation auszubessern wissen, und andererseits
wiederholt bei Wortbedeutung, Interpunktion
und Satzverstandnis schwanken, ehe sie zu ei-
ner philologisch abgesicherten Textkonstitution
finden; dartiber hinaus erzwingen die Bertick-
sichtigung der Paralleliberlieferung und der Ab-
gleich mit dem Forschungsstand unter Umstan-
den Anderungen am Editionstext. Liegt schlieR-
lich eine textkritisch einwandfreie und historisch
akkurat kommentierte Quellenedition vor, stellt
sich die Frage, ob die auf dem Weg dorthin zeit-
weilig erwogenen Lesarten, spater bereinigten
Versehen, ausgeraumten Unstimmigkeiten und
zwischenzeitlichen Irrwege tatsachlich alle so
iberlieferungswirdig sind, dass sie bloft des-

32 Diese Konsequenz ergibt sich, wenn nicht ausdrtick-
lich, so doch spétestens dann, wenn man die pro-
grammatischen Forderungen der in den Anmerkun-
gen 17 bis 21 zitierten Zeitungsartikel, Aufsatze und
Handbicher zu Ende denkt.
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halb gesammelt, archiviert, préasentiert und pu-
bliziert werden missen, weil sie als Forschungs-
und Rohdaten klassifiziert werden konnen. Wer
diese Frage verneint, muss nicht unbedingt das
ob eigener Unvollkommenheit gekrankte edito-
rische Ego schonen, sondern wird vielmehr der
Gefahr vorbeugen wollen, dass die Open-Da-
ta-Konzepte blof ,geisteswissenschaftliche Da-
tensilos"®® und hohle Gotzenmonumente auf un-
nitzen Datenfriedhdfen befordern.

SchlieRlich — fiinftens — werfen die neuen,
schier unbegrenzt erscheinenden digitalen
Suchmaglichkeiten insofern forschungsethi-
sche Probleme auf, als durch sie der bestehen-
de Zwiespalt zwischen der Forschungsfreiheit
einerseits und dem Schutz von Individuen und
ihren Personlichkeitsrechten sowie den wissen-
schaftlichen Verwertungsrechten andererseits
besonders virulent wird. Denn abgesehen da-
von, dass die Umstande, unter denen die &lte-
re Forschung zu ihren Daten gelangte und ihre
Datenbanken anlegte, kiinftig vielleicht einmal
als problematisch angesehen werden kénnten
und dass es aktuellen Studienanséatzen eben-
so ergehen mag, sind die empirischen Wissen-
schaften immer auch mit sozialen Beziehungen
und Verbindlichkeiten verkniipft. Bereits die Of-
fenlegung und erst recht die Weitergabe von le-
bensgeschichtlichen Informationen setzen ein
intaktes Vertrauensverhaltnis voraus, das durch
Bekanntwerden sensibler Details empfindlich

33 Das Bild vom ,geisteswissenschaftlichen Datensilo"
stammt aus dem Titel des Vortrags, den Torsten
Schrade in Jena auf dem vom Netzwerk zur Forde-
rung der Digital Humanities (DHnet Jena) ausgerich-
teten Workshop am 23. November 2017 gehalten hat:
,Set your data free"; siehe den Bericht von Prell: Digital
Humanities in Jena.
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gestort werden konnte, wie mit Blick auf Inter-
views und Dunkelfeldanalysen unmittelbar ein-
leuchtet. Selbst wenn in diesen Féllen die Ge-
sprachspartnerinnen und -partner ihr Einver-
standnis erklart haben sollten, kdnnen sie die
Tragweite ihrer Entscheidung unter Umstéan-
den oft gar nicht ermessen. Zudem ist eine ent-
sprechende Kontextualisierung durch die Erhe-
bungssituation erforderlich. Die strikte Erfillung
von Open-Data-Konzepten kann in diesen Fal-
len insoweit kontraproduktiv sein, als sie Unter-
suchungen unter Umstéanden beschrénkt oder
verhindert.

Bereits Open Access ermdgliche — so argu-
mentiert der Schweizerische Nationalfonds zur
Forderung der wissenschaftlichen Forschung
(SNF)3* — eine stérkere Demokratisierung der
Forschung und von deren Ergebnissen: Der Zu-
gang sei unabhangig von finanziellen Mitteln;
demzufolge werde auch der Informationsfluss
in den sogenannten Entwicklungslandern ver-
bessert. Die vermeintliche Demokratisierung
von Wissen ist allerdings durchaus ambiva-
lent. Netzzugang ist ja nicht per se egalitar ver-
flighar, und Informationsfluss bedeutet noch
lange nicht, dass die verbreiteten Erkenntnis-
se zum Beispiel an indigene Wissenssyste-
me anschlussfahig sind oder diese iiberhaupt

34 Die Seite des Schweizerischen Nationalfonds (SNF)
zum Thema ,Open Access — eine Selbstverstand-
lichkeit" unter https://0a100.snf.ch/de/home-de/
gruppiert die Argumente unter neun Schlagwaortern.
Unter ,Wissen fir alle” heilt es: ,Open Access er-
mdglicht auch eine starkere Demokratisierung der
Forschung, da der Zugang zu Erkenntnissen nicht
vom Einkommen oder von den verfiigbaren finanziel-
len Mitteln abhangt. Ausserdem kann O(pen) A(ccess)
besonders in Entwicklungslandern den Informations-
zugang verbessern.”
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berlicksichtigen. Ebenso lieRe sich sicherlich be-
haupten, Open Access stiitze ein eurozentristi-
sches Weltbild.

Vermittlung und Formate von
Forschungsergebnissen

Das vorlaufige Ende eines Forschungsprozes-
ses bilden die Vermittlung, die Prasentation und
die Rezeption von Forschungsergebnissen. Da-
bei rlicken nicht nur die Prasentationsformen
selbst in den Mittelpunkt, sondern auch die
beteiligten Akteurinnen und Akteure: Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, Nutzerin-
nen und Nutzer. In den Geistes- und Sozialwis-
senschaften gewinnen hier vermehrt digitale
Formate an Relevanz. Im Editorial des ersten
Sonderbandes der ,Zeitschrift fur digitale Geis-
teswissenschaften” wird gar eine ,digitale Leit-
kultur*®® proklamiert, die neue Fragestellungen
und Forschungsmethoden generiere.®® Wahrend
allerdings die Auswirkungen der Digitalisierung
auf Forschungsfelder und -methoden,®*” auf die
Verfligbarmachung und Archivierung von For-
schungsdaten schon langer intensiv diskutiert

35 Baum/Stacker: Methoden — Theorien — Projekte.

36 Klawitter/Lobin/Schmidt (Hg.): Kulturwissenschaften
digital.

Fir die Volkskunde/Kulturanthropologie vgl. zum
Beispiel die Kommission ,Digitalisierung im Alltag" bei
der Deutschen Gesellschaft fiir Volkskunde (http:/
www.goingdigital.de), fiir die Geschichtswissenschaft
die Arbeitsgemeinschaft ,Digitale Geschichtswissen-
schaft"im Verband der Historiker und Historikerinnen
Deutschlands (https://www.historikerverband.de/
arbeitsgruppen/ag-digitale-gw).
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und analysiert werden,®® geraten digitale Ver-
mittlung und digitale Formate erst in letzter
Zeit verstéarkt in den Blick.* Die Untersuchung
der ,analogen Herstellung' wissenschaftlichen
Wissens als Prozess aus empirischer Arbeit, Su-
che, Ordnung und Ablage von Daten und Quel-
len sowie der Publikation und Popularisierung
der Ergebnisse interessierte bislang vor allem
die Wissenschafts- und die Wissensgeschich-
te. Analysiert wurden Ressourcen und Strate-
gien der Wissensarbeit' vor dem Hintergrund
biografischer, institutioneller, technischer, sozi-
aler und politischer Kontexte. Wendet man die
Erkenntnisse solcher Untersuchungen auf die
digitale Wissensarbeit' an, so bieten sich eine
Vielzahl von Feldern fiir die Analyse der digitalen
Vermittlung und ihrer Akteurinnen und Akteu-
re. Zu fragen ist generell, wie Digitalisierungs-
prozesse die Prasentationsmaoglichkeiten von
Forschungsergebnissen gleichzeitig ent- und
begrenzen, indem sie namlich einerseits Reich-
weite und Verfligbarkeit vergroiern, den Kreis
der Nutzenden erweitern, neue technische For-
mate bieten, andererseits aber auch Anspri-
che an Kenntnisse und Interessen stellen, neue
Konkurrenzen und rechtliche Beschrankungen
evozieren.

Beispielhaft diskutiert werden konnen die Chan-
cen und Herausforderung der Digitalisierung

38 Vgl. zum Beispiel die Hinweise der Deutschen
Forschungsgemeinschaft zum Umgang mit
Forschungsdaten: https://www.dfg.de/foerderung/
antrag_gutachter_gremien/antragstellende/nachnut-
zung_forschungsdaten/index.html.

Vgl. zum Beispiel das vom Bundesministerium fir
Bildung und Forschung initiierte Projekt ,Objekte im
Netz": http://objekte-im-netz.fau.de.

Vgl. Dietzsch/Kaschuba/Scholze-Irrlitz (Hg.):
Horizonte ethnografischen Wissens.

39
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bei der Vermittlung und Prasentation von For-
schungsergebnissen am Projekt ,ErschlieBung
und Digitalisierung des Nachlasses von Adolf
Spamer (1883-1953)", das sich der Ordnung,
digitalen Verzeichnung und Prasentation des
wissenschaftlichen Nachlasses eines der be-
deutendsten Akteure der akademischen Volks-
kunde in der ersten Halfte des 20. Jahrhunderts
gewidmet hat.*

Der Nachlass Adolf Spamers, der am Institut
fir Sachsische Geschichte und Volkskunde
aufbewahrt wird, besteht aus drei Quellen-
gruppen:*

» dem sogenannten Corpus der Segen- und
Beschworungsformeln, einer Sammlung
von circa 23.000 Texten, die alternativmedi-
zinische und Glaubenspraktiken dokumentie-
ren und Uber einen Zeitraum von gut sieben
Jahrzehnten zusammengetragen wurden,
einer Sammlung von circa 2.000 Bildquel-
len wie Grafiken, Fotografien und Postkarten,
dem schriftlichen Nachlass (circa 15 laufen-
de Meter), der unter anderem Korrespon-

41 Vgl. https://www.isgv.de/spamernachlass sowie
Kulbe: Nachlass Adolf Spamers. Das Projekt war Teil
des Verbundprojekts ,Virtuelle Archive fur die geistes-
wissenschaftliche Forschung®, in das sieben landes-
finanzierte geisteswissenschaftliche Institute des
Freistaats Sachsen involviert waren. Gefordert wurde
es durch das Sachsische Staatsministerium fiir
Wissenschaft und Kunst von Mai 2017 bis Dezember
2019. Ziel des Verbundes war die engere Kooperation,
aber auch digitale Vernetzung der Forschungsein-
richtungen auf der Basis inhaltlich heterogener Teil-
projekte. Vgl. https://www.saw-leipzig.de/de/projekte/
virtuelle-archive.

Dabei handelt es sich genau genommen um einen
Teilnachlass. Ein zweiter, wesentlich kleinerer Teil
befindet sich am Archiv der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften in Berlin.

42
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denz, Manuskripte, Notizen, Quellensamm-

lungen und Unterlagen zu Lehrveranstaltun-

gen enthélt.
Das gesamte Material dokumentiert Spamers
Forschungspraxis: in Form von schriftlichen
und visuellen Quellen, die er durch gezieltes
JAnwerben” Uiber Netzwerke, durch Kauf, aber
auch durch Zufall erhalten hat; in Form von No-
tizzetteln, Notizblichern, Manuskripten, Briefen,
die Gedanken, Ideen und Netzwerke festhalten;
als umfangreiche Zeitungsausschnittsamm-
lungen, die popularkulturelles Zeugnis von All-
tags- und Lebenswelten sind; in Exzerpten, bi-
bliografischen Hinweisen, Sonderdrucken und
Karteien. Der Nachlass beinhaltet demnach For-
schungsdaten und Forschungsergebnisse glei-
chermalen.
Was aber ist eigentlich unter Forschungsergeb-
nissen zu verstehen und wie unterscheiden sich
diese von Forschungsdaten — unabhangig da-
von, ob sie in analoger oder digitaler Form vor-
liegen? Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
definiert in ihren ,Leitlinien zum Umgang mit
Forschungsdaten” diese als ,Messdaten, La-
borwerte, audiovisuelle Informationen, Texte,
Surveydaten, Objekte aus Sammlungen oder
Proben, die in der wissenschaftlichen Arbeit
entstehen, entwickelt oder ausgewertet wer-
den. Methodische Testverfahren, wie Fragebo-
gen, Software und Simulationen kdnnen eben-
falls zentrale Ergebnisse wissenschaftlicher
Forschung darstellen und sollten daher eben-
falls unter den Begriff Forschungsdaten gefasst
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werden."*® Abgesehen davon, dass diese Defini-
tion eher auf die Natur- und Sozialwissenschaf-
ten zugeschnitten ist, zeigt sie, dass ein Unter-
schied von Daten und Ergebnissen nur schwer
zu ziehen ist, weil Daten immer auch gleichzeitig
Ergebnis wissenschaftlicher Arbeit sind und weil
beide tiberhaupt erst in wissenschaftlichen Pro-
zessen entstehen. Eine Unterscheidung kann
dahingehend getroffen werden, dass unter For-
schungsdaten ,Rohdaten’ verstanden werden,
die zwar als aus wissenschaftlicher Arbeit ge-
neriert zu betrachten sind, allerdings abgesehen
von ihrer unter Umsténden strukturierten Ablage
nicht weiter aufbereitet sind. Forschungsergeb-
nisse hingegen kdnnen als kuratierte' Daten ver-
standen werden. Sie sind ausgewahlt, gefiltert,
interpretiert, kommentiert und oft in einer pub-
likationsfahigen Form aufbereitet. Forschungs-
ergebnisse konnen allerdings auch wieder zu
Forschungsdaten werden. Editionen zum Bei-
spiel sind kuratierte’ Quellenabschriften mit um-
fangreichen Anmerkungsapparaten und Reges-
ten, die als Lese- und Verstandnishilfe dienen.
Editionen sind Grundlagenforschung mit dem
Ziel, Quellen zugéanglich zu machen und da-
durch weitere Forschungen anzustoRBen.*

43 Deutsche Forschungsgemeinschaft: Leitlinien zum
Umgang mit Forschungsdaten, 30.9.2015: https:/
www.dfg.de/download/pdf/foerderung/antragstel-
lung/forschungsdaten/richtlinien_forschungsdaten.
pdf.

Vgl. zum Beispiel die am Institut fir Sachsische
Geschichte und Volkskunde angesiedelten Editions-
projekte ,Codex diplomaticus Saxoniae": https://www.
isgv.de/cds; sowie ,Edition der Briefe der Herzogin
Elisabeth von Sachsen": https:/www.isgv.de/elisa-
beth; zudem die flir Sommer 2020 geplante Tagung
,Edition und Kommentar. Aufbau und Vermittlung von
kontextualisierenden Inhalten”, die sich unter anderem
dem Einfluss der Digitalisierung auf Quellenpublikatio-
nen zuwenden wird: https://www.isgv.de/euk.

44
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Auf den ersten Blick schafft der digitale Raum
eine groRere Sichtbarkeit fur die Vermittlung
wissenschaftlicher Ergebnisse, weil sie schein-
bar weltweit, zu jeder Zeit verfiigbar sind. Was
im Internet angeboten wird, besitzt eine enorme
Reichweite und kann von einem theoretisch fast
unbegrenzten Publikum wahrgenommen wer-
den.*® Weil das aber grundsatzlich fiir alle di-
gitalen Angebote gilt, entstehen zugleich neue
Konkurrenzen um Wahrnehmung und Nutzung.
Gefunden wird, was gesucht wird oder bereits
bekannt ist. Sichtbarkeit und Findbarkeit kon-
nen beispielsweise durch eine passende Infra-
struktur hergestellt oder erhoht werden. Im Fall
des ErschlieBungsprojekts Spamer fiel die Wahl
auf das Portal Kalliope, ein Angebot der Staats-
bibliothek Berlin — PreuBischer Kulturbesitz, das
als Uberregionaler Verbund und zentrales Nach-
weisinstrument fiir Handschriften, Autografen
und Nachlasse dient.* Kalliope ermdglicht nicht
nur eine Erschlieung nach bibliothekarischen
Regeln,*” sondern stellt auch Schnittstellen fir
den Datenaustausch zur Verfligung und be-
sitzt aufgrund seines Uberregionalen Charak-
ters eine entsprechende Bekanntheit. Von gro-
Rem Vorteil ist zudem, dass die Katalogisierung
in Kalliope auf Basis der Gemeinsamen Norm-
datei der Deutschen Nationalbibliothek fiir Per-
sonen, Kdrperschaften, Orte oder Schlagworte
erfolgt, wodurch eine Vernetzung verschiede-

45 Technische, politische, Skonomische Faktoren kdnnen
diese Verfligbarkeit allerdings begrenzen.

46 Vgl. http://kalliope.staatsbibliothek-berlin.de sowie
das digitale Findbuch zum Nachlass Adolf Spamer
http://kalliope-verbund.info/DE-611-BF-42577.

47 Vqgl. Osterreichische Nationalbibliothek Wien/Schwei-
zerische Nationalbibliothek Bern/Staatsbibliothek
Berlin — Preuischer Kulturbesitz: Ressourcener-
schliefung mit Normdaten.
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ner Informationsressourcen stattfinden kann.*®
Auf Basis der Gemeinsamen Normdatei wurde
auch die gemeinsame und vernetzte Prasenta-
tion der Teilprojekte der ,Virtuellen Archive" re-
alisiert und damit ein Ziel des Verbundprojekts
umgesetzt.* Das bedeutet, dass Forderlogiken
auch bestimmte Arbeitspraktiken forcieren,
dass Fordermittelgeber Standards der Daten-
erfassung, -speicherung und -prasentation ein-
fordern, die zumindest kritisch reflektiert werden
sollten. Tatsachlich kénnen ressourcenintensi-
ve Projekte wie das der virtuellen ErschlieBung
des Nachlasses von Adolf Spamer Uiberhaupt
erst durch Drittmittelforderungen, die sich auch
an bestimmten Moden orientieren, verwirklicht
werden.

Die Digitalisierung mit ihren Chancen und He-
rausforderungen wirkt sich auch auf die Pro-
duktion wissenschaftlicher Ergebnisse und von
Wissen aus. Zu den Vorteilen einer digitalen Pra-
sentation gehort die Moglichkeit, den Prozess,
bei dem dieses Wissen entsteht, transparent
zu machen, denn Teilergebnisse kénnen schon
wahrend des Arbeitsprozesses publiziert wer-
den. Auch lassen sich grole Mengen von For-
schungsdaten und -ergebnissen kostenglinstig
prasentieren, Ergebnisse durch Korrekturen, Er-
ganzungen und Anpassungen stetig aktualisie-
ren — die nicht zuletzt auch von den Nutzerinnen
und Nutzern selbst stammen kénnen. Die dau-
erhafte Pflege solcher Angebote ist zugleich res-
sourcenintensiv. Waren ein Buch oder ein Auf-
satz nach einer langeren Produktionszeit irgend-
wann gedruckt und abgeschlossen, so mag sich

48 Vqgl. https://www.dnb.de/gnd.
49 Vgl. https://www.saxorum.de/themen/virtuelle-
archive-fuer-die-geisteswissenschaftliche-forschung.
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dieser Prozess durch Digitalisierung inzwischen
zwar beschleunigt haben, oftmals jedoch miis-
sen die Informationsressourcen dauerhaft ge-
wartet, aktualisiert und gepflegt werden. Gerade
bei zeitlich begrenzten Drittmittelprojekten be-
deutet das eine auch ber die eigentliche Lauf-
zeit hinausgehende Betreuung digitaler Ange-
bote, die personell und finanziell abgesichert
sein muss.

Digitalen Angeboten ist auch eine Diskrepanz
zwischen Auswahl der prasentierenden Infor-
mationen und einem Anschein von deren Voll-
standigkeit inharent. Nicht alles ist digital ver-
fligbar und das, was noch nicht digital vorliegt,
wird unter Umstanden nicht wahrgenommen.
Portale wie Kalliope oder auch der virtuelle Ar-
chivfihrer zur deutschen Kolonialgeschichte®
biindeln Nachweise von Archiv-, Quellen- und
Handschriftenbesténden, die an unterschiedli-
chen Einrichtungen verwahrt werden. Alles, was
nicht im Portal oder anders digital nachgewie-
sen ist, findet dort natirlich keine Erwahnung.
Es besteht die Gefahr, dass Materialrecherchen
zukiinftig ausschlieRlich auf solche Ressourcen
zugreifen, nur dort dokumentierte Bestande ver-
wendet werden und andere aufwandiger zu re-
cherchierende Quellen keine Beachtung finden.
Wiederum ist bei der Prasentation jedweder For-
schungsdaten, Forschungsergebnisse und Quel-
len eine Auswahl notwendig. Im Falle des Pro-
jekts zur Erschliefung und Digitalisierung des
Nachlasses von Adolf Spamer betrifft dies bei-
spielsweise die Auswahl der zu digitalisieren-
den Objekte. Allein schon aufgrund der Men-
ge der Unterlagen konnte und sollte nicht der

50 Vgl. https://archivfuehrer-kolonialzeit.de.
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komplette Nachlass als Digitalisat online ver-
flgbar gemacht werden. Vielmehr wurden die
Objekte ausgewahlt, die aufgrund aktueller wis-
senschaftlicher Entwicklungen als besonders
relevant fiir wissenschaftliche Projekte einge-
schéatzt worden sind. Daneben regulieren Per-
sonlichkeits- und Urheberrechte die Online-Stel-
lung von Dokumenten ebenso wie die im Mai
2019 in Kraft getretene Datenschutzgrundver-
ordnung der Europaischen Union.

Ein groftes Problem der Arbeit mit digitalen An-
geboten war lange Zeit die Referenzierbarkeit
von Quellen oder Publikationen, die inzwischen
Uber den ISO-zertifizierten Digital Object Identifi-
er (DOI) beziehungsweise Uber stabile, das heilt
sich nicht mehr verandernde, URLs (Permalinks)
gelst ist, sofern diese M&glichkeiten auch tech-
nisch umgesetzt werden konnen.

Der virtuelle Raum bietet eine Vielzahl von Pu-
blikationsformaten, die die M&glichkeiten ana-
loger Verdffentlichungsformen erganzen: Soci-
al Media erreichen weitere mdgliche Zielgrup-
pen ebenso wie barrierefreie Angebote; Open
Access fordert deren Zuganglichkeit und Da-
tenbanken ermdglichen einfache Recherchen.
Die Wahl des ,Werkzeugs" ist immer abhangig
von der anzusprechenden Zielgruppe, dem For-
schungsgegenstand, den 6konomischen Mg-
lichkeiten, den Kenntnissen und Interessen der
Bearbeitenden, aber auch den Forderungen von
Fordermittelgebern. Datenbanken zeigen, dass
digitales Publizieren zudem von der Vernetzung
von Inhalten, Formaten und Informationsres-
sourcen gekennzeichnet und nicht mehr line-
ar ist. Waren beispielsweise analoge Nachlass-
verzeichnisse linear aufgebaut und hdchstens
durch Indizes von Personen oder Schlagworten

erganzt,® so ist die virtuelle Verzeichnung wie
beim Nachlass Adolf Spamers von dieser Line-
aritat befreit, indem die verzeichneten Unterla-
gen Uber Normdaten mit anderen Unterlagen
oder auch anderen Portalen vernetzt werden
kdnnen. Dadurch ldsst sich das Material nicht
zuletzt auch in tibergeordnete Zusammenhan-
ge einordnen.

Was sich im Zuge der digitalen Publikation von
Forschungsergebnissen nachhaltig &ndert, ist
die Urheber- und Autorschaft wissenschaftlicher
Texte, denn digitales Schreiben ermdglicht ver-
netzte, kollaborative, und interaktive Formen der
Textproduktion.®? Zumindest fiir die Kulturanth-
ropologie/Volkskunde ist diese Art der Textar-
beit nicht neu, denn die auf Interaktion mit Ge-
wahrspersonen wie Interviewpartnerinnen und
-partnern im Feld basierende Methodik fiihrte
schon friih zu der Erkenntnis, dass die Wissen-
schaftlerin beziehungsweise der Wissenschaft-
ler nicht die alleinige Autorin beziehungsweise
der alleinige Autor eines Textes ist. Eine moder-
ne Form des kollaborativen, ,aktuellen” Schrei-
bens sind Blogs — zumeist chronologisch auf-
gebaute Dokumentationen des Arbeitens, Ler-
nens, Informierens.®® Speziell fir den Bereich
der Geistes- und Sozialwissenschaften hat sich
in den letzten Jahren beispielsweise das Blog-
portal Hypotheses etabliert, das die technische

51 Vgl. die erste Publikation eines Findbuchs zum Nach-
lass Spamer im Institut fiir Sdchsische Geschichte
und Volkskunde: Pschner: Verzeichnis der Dresdner
Bestande.

52 Vgl. Ernst: Vom Urheber zur Crowd.

53 Vgl. zum Beispiel den Blog fir interdisziplindre
Landeskunde ,Saxorum®, der das gleichnamige Portal
der Sachsischen Landesbibliothek — Staats- und Uni-
versitatshibliothek Dresden erganzt: https://saxorum.
hypotheses.org.
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Infrastruktur inklusive Archivierung bereitstellt,
tiber einen wissenschaftlichen Beirat aber auch
tiber eine gewisse Qualitatssicherung verfiigt.>
Der virtuelle Raum wird auch zu einer Kontakt-
zone zwischen Wissenschaft und wissenschaft-
lichen wie nichtwissenschaftlichen Nutzenden.
Er beschleunigt die Kommmunikation und erhéht
ihre Reichweite. Kollaborative und partizipati-
ve Ansétze, wie sie zum Beispiel auch die Ci-
tizen Science (Blrgerwissenschaft) verfolgt,
bieten sich dort an, wo Interessen, Spezialwis-
sen und zeitliche Ressourcen vorhanden sind.
Solche Methoden stellen aber auch die Rollen-
konzepte von Laien und Expertinnen/Experten,
von Wissenschaftlerinnen/Wissenschaftlern
und Nichtwissenschaftlerinnen/Nichtwissen-
schaftlern ebenso in Frage wie die von Inhalte
nutzenden, konsumierenden wie produzieren-
den Akteurinnen und Akteure.

Nutzerinnen und Nutzer sowie ihre Interessen
an wissenschaftlichem Material kdnnen auch
Einfluss auf Projektkonzepte und deren Realisie-
rung nehmen. Im Fall der ErschlieRung und Di-
gitalisierung des Nachlasses von Adolf Spamer
beispielsweise gab es bereits in den vergange-
nen Jahrzehnten Interesse am Nachlass. Be-
sonders stark war es fiir das sogenannte Cor-
pus der Segen und Beschwdérungsformeln,®® so-
dass die Digitalisierung und Prasentation des
Corpus daher als erster Schritt des Projekts
durchgefiihrt wurde.

Die Nutzung und Nutzbarkeit von virtuellen
Plattformen wird wohl am starksten durch

54 Vgl. https://de.hypotheses.org.

55 Vgl. zum Beispiel die auf dem Material basierende
Habilitation: Schulz: Magie oder Die Wiederherstellung
der Ordnung.
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Such- und Filterfunktionen, Indizes und Verlin-
kungen geregelt. Einstiegspunkte fur den Nach-
lass Spamer sind im Kalliope-Portal neben einer
Freitextsuche die normierten Personen, Korper-
schaften, Orte und Schlagworte, die wahrend
der Erschlieung verzeichnet wurden. Die Er-
schlieBung wurde detailliert umgesetzt und
reflektiert auch den Inhalt der Unterlagen. Da-
durch werden diese starker kontextualisiert,
Netzwerke werden deutlich und Verbindungen
zwischen Materialien sichtbarer. Damit erhdhen
sich der Informationsgehalt und die Ntzlich-
keit der ErschlieBung. Die Intensitat des wis-
senschaftlichen Arbeitsprozesses hat somit
entscheidenden Einfluss auf das, was letztlich
verfiigbar gemacht wird und nutzbar ist.

Eine wichtige, vor allem fir die Prasentation
von Quellen bisher noch ungeklarte Frage ist,
ob und wie Kontexte vermittelt werden sollen
beziehungsweise konnen. Damit sind unter an-
derem historische, politisch-ideologische oder
biografische Rahmenbedingungen gemeint,
aber auch die Verbindungen, die Objekte unterei-
nander aufweisen sowie deren Materialitat. Die-
se Entstehungskontexte sollten an die Objekte
rickgebunden werden, um den Nutzenden die
wissenschaftliche Einordnung deutlich zu ma-
chen. Hier aber miissen Ambivalenzen verhan-
delt werden: im Spannungsfeld zwischen dem
Bedirfnis nach Kontrolle sowie der Kenntlich-
machung solcher Rahmenbedingungen einer-
seits und Open Data im Sinne frei zuganglicher
Ressourcen andererseits. Mangelnde Kontex-
tualisierung kann zum Beispiel die Produktion
von imaginierten Bedeutungen wie auch die
Nichtbeachtung von nahegelegten Interpreta-
tionen forcieren. Im Nachlass Spamers gibt es
zwei Quellengruppen, die problematisch sind:

23
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eine Sammlung von rund 1.000 Propaganda-
postkarten des Ersten Weltkriegs mit nationa-
listischer und rassistischer Bildsprache sowie
das erwdhnte Corpus der Segen und Beschwd-
rungsformeln. Beide Sammlungen sind wertvoll
fiir unterschiedliche wissenschaftliche Frage-
stellungen. Sie kdnnen aber auch einer unreflek-
tierten ideologischen Stereotypenbildung Ma-
terial liefern. Die Frage ist, ob auch solche Be-
stédnde immer frei zugénglich sein miissen oder
ob nicht eine Art von Kontrolle erfolgen sollte.
Durch Registrierung lassen sich zum Beispiel
Nutzungsinteressen — wissenschaftliche, ge-
nealogische oder der Heimatforschung — erfra-
gen. Dadurch etabliert sich auch ein Kommu-
nikationskanal und ein Austausch kann statt-
finden.

Mit der Konzeption der Konferenz und des Ta-
gungsbandes war eine bereichsibergreifende
Arbeitsgruppe betraut. In gemeinsamen Diskus-
sionen erarbeiteten die Kolleginnen und Kolle-
gen gemeinsame Fragestellungen, auf deren
Grundlage die drei Sektionen zugeschnitten
wurden. Die erste Gruppe, bestehend aus Sa-
rah Kleinmann, Merve Lihr, Arnika Peselmann
und Henrik Schwanitz, fragte nach Datengene-
rierung und Dokumentation im Forschungspro-
zess. Mit der Prasentation von und dem Um-
gang mit Forschungsdaten beschéftigten sich
Hendrik Keller, Andreas Martin und Christian
Schuffels. Jens Klingner, Nadine Kulbe und Ira
Spieker schliellich bildeten die dritte Arbeits-
gruppe, die sich der Vermittlung und den Forma-
ten von Forschungsergebnissen widmete. Wir
bedanken uns sehr herzlich bei Robert Langer
fur die Unterstiitzung bei der redaktionellen Ar-
beit, bei Josephine Rank flr die grafische sowie
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bei Klaas Posselt fir die technische Umsetzung
der barrierefreien Publikation.

Linksammlung
Alle Zugriffe vom 10.04.2018 bis 1.8.2019

http://kalliope.staatsbibliothek-berlin.de
http://kalliope-verbund.info/DE-611-BF-42577
http://objekte-im-netz.fau.de

http://opendatahandbook.org/guide/de/how-to-open-
up-data

http://opendatahandbook.org/guide/de/what-is-open-
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Friedemann Schmoll

In den folgenden Uberlegungen sollen vor dem
Hintergrund der dynamischen Entwicklungen
der Digital Humanities Méglichkeiten sondiert
werden, ob und wie das Archiv des Atlas der
deutschen Volkskunde digitalisiert werden
konnte. Immerhin, es handelt sich nicht um ir-
gendwelche Hinterlassenschaften, sondern um
die Datensammlung eines kulturwissenschaft-
lichen Langzeitprojektes, das im 20. Jahrhun-
dert Uber viele Jahrzehnte hinweg wie kaum ein
anderes Forschungsvorhaben die disziplindre
Genese volkskundlicher Kulturwissenschaft be-
gleitet hat.! Zu erértern ist dabei auch die Ge-
schichte dieser von einem kleinen Fach' getra-
genen GrofRforschung, die seit den spaten
1920er-Jahren Uber mehrere gesellschaftliche

1 Vgl. unter anderem Gansohr-Meinel: Fragen an das

Volk; Schmoll: Vermessung der Kultur.
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Erbe, Altpapier, Archiv?

Fragen an den Nachlass ,Atlas der deutschen Volkskunde”

Systeme des 20. Jahrhunderts hinweg betrie-
ben wurde. Wie kann und muss heute mit den
verbliebenen Hinterlassenschaften umgegan-
gen werden? Es handelt sich um einzigartiges,
aber schwieriges Datenmaterial, das — in wel-
cher Form auch immer — dauerhaft gesichert
werden muss. Umgerechnet in vordigitale Pa-
pierwahrung geht es um rund vier bis 4,5 Millio-
nen Antwortkarten eines ethnografischen Mam-
mutprojektes mit Abermillionen Einzeldaten,
dazu noch weiteres Material wie Karten, Zeich-
nungen, Notenbeispiele, Daten aus Nacherhe-
bungen und mancherlei mehr. Was tun mit die-
sem Vermachtnis, das heute im unentschiede-
nen Dasein eines Provisoriums in der Abteilung
fUr Kulturanthropologie/Volkskunde der Univer-
sitdt Bonn lagert? Es ruht dort eher unter mod-
rigen, kaum unter moderaten Bedingungen.
Modrig statt moderat — das mag der gefalligen
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Alliteration geschuldet sein. Tatsachlich sind die
Bedingungen etwas auskdmmlicher, aber eben
weit entfernt von einem dauerhaft passablen
Zustand. In dieser gegenwartigen Uniibersicht-
lichkeit und Unzugéanglichkeit l&sst sich nicht
tagelang, sondern gleich Wochen und Monate
empirisches Material sichten zur Ausbreitung
des Kaffeetrinkens um 1930, zu schwelenden
Konkurrenzen zwischen Namens- und Geburts-
tag, der Verbreitung des Tabakrauchens bei Lei-
chenfeiern, dem Besprechen von Krankheiten
oder dem Umgang mit der Nachgeburt von
Nutztieren, der Popularisierung moderner kultu-
reller Phdnomene wie Schultiite, Muttertag oder
das Anzeigen von Todesfallen via Zeitungsan-
nonce, zu Wetter- und Viehheiligen, der Ge-
schlechteraufteilung bei bauerlichen Arbeiten,
Klapperstorch, Osterhase, zum Mann im Mond
und vielem anderen mehr. Mit spéttelndem Zun-
genschlag mag sich das nach angestaubten Be-
langlosigkeiten aus den Tagen vor dem ,Ab-
schied vom Volksleben? anhoren. Tatsachlich
ermdglicht dieses einzigartige, schwer zugéang-
liche und noch schwerer verwertbare ethnogra-
fische Datenmaterial aus den Kindertagen der
empirischen Kulturforschung seltene Einblicke
in Lebenswelten vor deren Kolonialisierung, in
Alltag und Lebensformen aus dulerst dynami-
schen Perioden innerer und &ulerer Moderni-
sierungsprozesse der ersten Halfte des 20.
Jahrhunderts. Oder anders formuliert: Wissens-
wertes zu Leben, Arbeiten, Lieben und Sterben
von Menschen.

Welche Verantwortung tragt das Fach heute
flr dieses materielle und immaterielle Erbe?

2 Geiger/Jeggle/Korff: Abschied vom Volksleben.
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Abbildung 1: Antwortkarten im Archiv des Atlas der
deutschen Volkskunde in den Rdumen der Universitat
Bonn. (Fiir die Uberlassung der Fotos Dank an Helmut
Groschwitz.)

Welchen Sinn macht es, diese methodisch
schwierigen und ideologisch zumindest nicht
unproblematischen Daten Uber Wege der Digi-
talisierung flr heutige Forschungsinteressen zu-
ganglich zu machen?® Die Existenz des Archivs
ist zwar (noch) nicht akut geféhrdet, aber der
Zustand ist prekdr, zumindest nicht zufrieden-
stellend, in jedem Falle unentschieden. So blei-
ben auch Fragen offen, die seit Jahren immer
wieder aufgeworfen werden. Anno 1994 klang

3 Hierzu auch Groschwitz: Rewriting.
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Michael Simon zusammen mit Thomas Schiir-
mann in der Zeitschrift fiir Volkskunde noch un-
umwunden gewiss: ,Ein Kapital fur sich — der
Atlas der deutschen Volkskunde".# Ein Jahr-
zehnt spater trug er das Anliegen in Frageform
vor: ,Kapitel oder Kapital des Faches?" Kapitel
kénnte bedeuten: Man darf es getrost zuschla-
gen, es besitzt allenfalls noch wissenschafts-
geschichtlichen Zeugnischarakter. Kapital wiir-
de dagegen bedeuten: Da ist noch jede Menge
Aktualitat und Potenzial — es wére allemal also
ein lohnenswertes Unterfangen, die vor fast 80
Jahren manuell erfassten Daten auf digitalen
Wegen verfligbar zu machen, auch mit den zu
erwartenden Internationalisierungseffekten. Wie
auch immer: Dieses Atlasprojekt hat in den ver-
gangenen Jahrzehnten heiflle und kalte Stadien
des Vergessens und der Wiederentdeckung, der
durchaus ambivalenten Einordnung und Bewer-
tung durchlaufen. Zur Diskussion des Problems
sollen im Folgenden drei Anlaufe unternommen
werden.

1. Um was geht es? Vorausgeschickt wird eine
knappe Skizze zu den wissenschaftsgeschicht-
lichen Hintergriinden. Wie angedeutet: Ein Fach-
winzling wie die Volkskunde stemmte im 20.
Jahrhundert eines der groRten geisteswissen-
schaftlichen Langzeitprojekte der deutschen
Wissenschaftsforderung. In diesem wurde Gber
50 Jahre lang mit den Methoden der Kartogra-
fie und mit Material aus rund 20.000 Belegorten
inner- und auRerhalb des damaligen Deutschen
Reiches Zusammenhangen zwischen Kultur
und Raum nachgespuirt, bevor das Kapitel in
den 1980er-Jahren unvollendet zugeschlagen

4 Simon/Schirmann: Ein Kapital fur sich.
5 Simon: Atlas der deutschen Volkskunde.

30

wurde. Es war vom Zentrum volkskundlich-kul-
turwissenschaftlichen Fachverstandnisses eher
an den Rand gewandert.

2. Was ist der heutige Stand? Was ist zu tun?
Uber vier Millionen in Zettelkédsten eingesarg-
te Antwortkarten sehen einer ungewissen Zu-
kunft entgegen. Nahrungsgrundlage von Pa-
pierfischchen und Brotk&fern? Oder aber: Wie
sinnvoll, praktikabel oder iberhaupt wiinschens-
wert ware mit heutigen Moglichkeiten der Di-
gitalisierung die Sicherung der Primardaten
und ihre Verfligbarmachung fiir anschlussfa-
hige (Geo-)Informationssysteme und virtuelle
Forschungsumgebungen in Zeiten, da das In-
teresse an Zusammenhangen zwischen Kultur
und Raum neu stimuliert wird? Damit verbun-
den sind auch ganz andere Probleme, wenn es
um Herausforderungen und Zukunftsentwtirfe
digitaler Wissensproduktionen geht. Aber viel-
leicht ist das ja schon wieder Symptom fiir die-
se Zunft volkskundlicher Kulturwissenschaft,
der ja oft und gerne nachgesagt wurde, sie hin-
ke dem Wandel eher hinterher. Obendrein wer-
den wir gerne den kleinen Fachern' zugerechnet
— nicht aufgrund unserer Studierendenzahlen,
aber aufgrund unserer Ressourcen und Infra-
strukturen und deshalb auch unseren Mdglich-
keiten. Von daher mag dieser etwas elegische
Erfahrungsbericht vielleicht doch hilfreich sein
fUr die Diagnose von Problemlagen und Schwie-
rigkeiten, wenn es um den Umgang mit histori-
schen Forschungsdaten und Mdglichkeiten ihrer
Digitalisierung geht.

3. Es existieren durchaus widerstreitende, inner-
fachliche Sichtweisen, was der Atlas war und
wie mit seinem Erbe heute umgegangen wer-
den sollte. Es gibt darliber hinaus freilich auch
Aulenansichten — &ffentliche Wahrnehmungen.
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Dies offenbarte zum Jahreswechsel 2016/17
eine Reportage mit dem vielsagend-schillern-
den Titel ,Der verlorene Atlas".® Diese etwas
goldglanzgefarbte Geschichte eines ,verlore-
nen Schatzes", der noch zu heben seij, spiilte
im vergangenen Jahr allerlei aufschlussreiche
offentliche Ansichten Uiber diese Disziplin hoch
und auch allerlei flottierende Digitalisierungsfan-
tasien, die abschlieRend kurz angetippt werden
sollen.

1. ,Fragen an das Volk“” und viele
Antworten. Zur wissenschaftsge-
schichtlichen Einordung des At-
las der deutschen Volkskunde

Zweifelsohne ist die Geschichte des Atlas der
deutschen Volkskunde untrennbar verkniipft
mit malgeblichen Etappen der Transformati-
on volkskundlichen Wissens zur akademischen
Wissenschaft. Immer wieder galt seine 1928 an-
gegangene Arbeit manchen als ideologisch kon-
taminiert — schon aufgrund der Zusammenhén-
ge zwischen Raum, Volk und Kultur, die natdrlich
im 20. Jahrhundert als ,Zeitalter der Extreme"
(Eric Hobsbawm) kaum unpolitisch oder gar
ideologisch unschuldig gedacht werden konn-
ten. Die Volkskunde mit ihren spatestens seit

6 Stolz: Der verlorene Atlas.

7 Unter diesem Titel unterzog die Satirezeitschrift Sim-
plicissimus das Projekt hamischer Kritik und unter-
stellte ihm dabei nicht nur weltfremde Erkenntnisab-
sichten, sondern auch methodischen Dilettantismus
im Umgang mit Fragebogen: ,Aber ins deutsche Volk
reist man nicht, wie zu den Negern, sondern begntgt
sich damit, es mit Abstand kennenzulernen — durch
Fragebogen.« Teha: Fragen an das Volk, S. 82.

31

dem Ersten Weltkrieg virulenten Interessen an
der Grenz-, Auslands- und Sprachinselvolks-
kunde wirkte nattrlich als Legitimationswis-
senschaft mit an politisch operationalisierba-
ren Kultur-Raum-Vorstellungen. So erschien
es denn auch mehr oder minder zwangslaufig,
dass diese basale Kategorie ,Raum’ mit dem
,Abschied vom Volksleben" und den einschla-
gigen Fachreformen um 1970 am liebsten gleich
mit verabschiedet werden sollte. Nur wenig spa-
ter, nachdem die Forderung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft Anfang der 1980er-Jah-
re auslief und nicht mehr in die Zeit zu passen
schien, rdumelte’ es mit dem Spatial Turn frei-
lich schon wieder (wenn auch anders) und die
,Wiederkehr des Raumes" war angebrochen.®

Um seine Uber mehrere gesellschaftliche Sys-
teme des 20. Jahrhunderts wahrende Entwick-
lung in Stichworten festzuhalten: Es handelt
sich in der Geschichte der deutschen Wissen-
schaftsforderung um ein einmaliges Exem-
pel, bei dem die Deutsche Forschungsgemein-
schaft, die zum Start des Projektes 1928 noch
unter dem Namen ,Notgemeinschaft der deut-
schen Wissenschaft' firmierte, Uber 50 Jah-
re lang einem winzigen und obendrein noch in
vorwissenschaftlichem Zustand schlummern-
den Fach modernste Grof¥forschung finanzierte.
Das Projekt sollte, so die Intentionen, zum inno-
vativen Modellfall deutscher Wissenschaftsfor-
derung avancieren — namlich ein kleines, aber
aus Sicht der Forderer gesellschaftlich relevan-
tes und obendrein interdisziplinar stimulieren-
des Wissensgebiet auszubauen. Tatsachlich
wurde es kein Modellfall. Es blieb ein Sonderfall.

8 Osterhammel: Wiederkehr des Raumes; vgl. auch
Schldgel: Im Raume lesen.
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Gleichwie: Der Atlas der deutschen Volkskunde
hat die disziplindre Genese dieses Faches von
seinem vorwissenschaftlichen Stadium hin zu
einer akademischen und universitar verankerten
Disziplin malgeblich begleitet und beférdert —
durch Ressourcen, durch forcierte inhaltlichen
Auseinandersetzungen um seine kognitive Iden-
titét sowie durch die Ausbildung institutioneller
Strukturen.

Um was ging es inhaltlich? Das programma-
tische Initial lieferte DFG-Prasident Friedrich
Schmidt-Ott 1928:

Angesichts der Bedeutung, welche die
Kenntnis unseres groen Schatzes an
volkstiimlichen Eigenheiten fiir das
Einheitsbewusstsein des deutschen
Volkes und das Verstandnis seiner
Aufgaben besitzt, sowie angesichts
der Tatsache, daf dieser volkskund-
liche Reichtum durch die zunehmende
Industrialisierung und die Bewegtheit
des modernen Lebens schnell dahin-
schwindet, ergibt sich die Notwendig-
keit einer umfassenden Sammlung der
im Volke noch lebenden Reste boden-
standigen Kulturguts.®

Das hort sich unmissverstandlich nach dem seit
der Romantik geweckten und die Aktivitaten der
Volkskunde maRgeblich stimulierenden Geist
des Sammelns und Rettens im Angesicht der
zwolften Stunde an. Diese den beschleunigen-
den Wandel von Modernisierungsprozessen
kompensierende Funktion trifft freilich nur eine

9 Schmidt-Ott: Einflihrung, S. 5.
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Seite der Medaille. Die andere: Es ging nicht
minder um die Aktivierung wissenschaftlichen
Wissens als Ressource bei der Bewaltigung von
Gegenwartsproblemen. Man erhoffte sich sei-
tens der Wissenschaftsforderung in der Krisen-
lage gesellschaftlicher Zerrissenheit mit einem
nach 1918 zutiefst verstorten Nationalbewusst-
sein und den territorialen Umwalzungen nach
dem Ersten Weltkrieg so etwas wie volkskultu-
relle Vitalisierung, eine Art leitkultureller Orien-
tierungshilfe zur Erzeugung gesellschaftlichen
Zusammenhalts. Kurzum: Dem Volkskundeatlas
wurde die Rolle eines effektiven Instruments na-
tionalkultureller Selbstverstandigung und
Selbstdeutung zugeschrieben. Dadurch geriet
ein nachrangiges Wissensgebiet unversehens
vom Abseits in den Mittelpunkt der nationalen
Wissenschaftsférderung. Fast tiber Nacht er-
wuchs mit dem ethnokartografischen Mammut-
projekt ein komplexer Produktions- und Um-
schlagplatz, an dem Vorstellungen von Volk, Kul-
tur und Raum erzeugt wurden.

Auf welchen Grundlagen wurden nun die Aber-
millionen Daten erhoben, die heute Kopfzer-
brechen bereiten und die unbequeme Aufgabe
eines angemessenen Umgangs stellen? Zwei-
felsohne, ein beachtlicher organisatorischer
Kraftakt markierte den Auftakt 1928: Binnen
weniger Monate wurde eine institutionelle Infra-
struktur aus dem Boden gestampft, bestehend
aus einer in Berlin angesiedelten Zentralstelle,
von der aus Regie gefiihrt wurde, und Uber 35
Landesstellen inner- und aufRerhalb der Gren-
zen des Deutschen Reiches.™ Uber das eigent-
liche Projekt hinaus erzeugten diese Instituti-

10 Letztere bildeten haufig den Grundstock fir teilweise
heute noch existierende volkskundliche Landesstellen.
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Atlas der deutfdyen Volbstunde

Abb. 1.

Die Landesfiellen
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Abbildung 2: Verzeichnis der 1928 neben der Berliner Zentralstelle eingerichteten Landesstellen
des Atlasprojektes inner- und aufRerhalb des ehemaligen Deutschen Reiches.

onen massive Stimulanzien fir regionale und
Uberregionale volkskundliche Forschungspraxis.
Dringend klarungsbedurftig waren projektintern
innerhalb kirzester Zeitraume inhaltliche und

methodische Fragen, die zum einen an das dis-
ziplindre Selbstverstandnis des Faches rihrten
und zum anderen den methodischen Zugriff auf
seinen Gegenstand betrafen, wie immer dieser
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von den Zeitgenossen umrissen wurde: wahl-
weise als ,bodenstéandiges Kulturgut’, als ,die
letzten Reste volkhafter Sonderart”," als ,Physi-
ognomie deutschen Volkswesens"? oder ,Eigen-
art des angestammten Volkstums".™®
Wahrend die Disziplin Volkskunde gerade un-
terwegs war auf dem Weg zur Etablierung als
akademische Wissenschaft, steckte die empi-
rische Sozial- und Kulturforschung in den Kin-
derschuhen. Man hatte sich in den inner- und
aulerfachlichen Gremien, Ausschiissen und
Beiraten alsbald dazu entschieden, Daten zu
volkskundlichen Wissensgebieten nicht Gber
Exploratoren zu erheben, sondern via Fragebo-
gen, was auf eine Arbeitsteilung zwischen pro-
fessionellen Wissenschaftlern und Amateuren
zielte. Wahrend die Gewinnung der Daten von
Laien vollzogen wurde, blieben die Verwandlung
in Kartenwerke, die Auswertung und Analyse
den Wissenschaftlern und Wissenschaftlerin-
nen vorbehalten. 20.000 Gewahrsleute mussten
also binnen kirzester Zeit methodisch fir die
Befragungen angeleitet werden, wobei weder
mit solch groRdimensionierten Projekten noch
mit methodischen Aspekten wie Fragetechni-
ken, Standardisierungs- und Auswertungsmag-
lichkeiten oder Visualisierungstechniken Erfah-
rungen existierten. In der Hauptsache bestand
das Heer der ehrenamtlichen Gewahrsleute aus
Lehrern, Pfarrern oder biirgerlichen Honoratio-
ren; die mannliche Form trifft nahezu vollstan-
dig. Herbert Schlenger begriindete diese promi-
nente Stellung wie folgt:

11 Boehm: Volkskunde, S. 4.
12 Heppner: Atlas der deutschen Volkskunde.
13 Steller: Volkskunde-Atlas, S. 254.

Der Lehrer, in der Regel selbst ein Kind
des Landes, besitzt die unentbehrliche
Einfiihlungsgabe und Volksverbun-
denheit, um Form und Inhalt volks-
kundlicher Fragebogen zu verstehen
und sie nach jeder Richtung, sowohl
technisch mit Zeichnungen wie inhalt-
lich, klar und vollstdndig auszufiillen.
[..] Wer anders, als der aufgeklarte
Lehrer oder Geistliche oder sonstige
Gewahrsmann, der in und mit seiner
Ortsgemeinschaft lebt, ist iiberhaupt
dazu in der Lage, allgemeine Urteile,

z. B. liber die Funktion eines Brauches,
die Bedeutung einer Vorstellung, die
Tiefe und Zahigkeit eines Aberglau-
bens, das bewuldte Festhalten an tradi-
tioneller Gestaltgebung bei Bauformen,
Geraten, Handgriffen usw., kurzum
tiber das eigentlich Volkskundliche
abzugeben?

In jedem Fall schauten die Gewahrsleute auf
das Volksleben' und die ,Volkskultur' sozusagen
kraft Amtes, gepragt von der sozial exponierten
(Sonder-)Stellung im untersuchten sozialen
Raum, kraft ihrer Sozialisation und ihrer pada-
gogischen Profession — ob idealisierend oder
abwertend, haufig moralisierend.

Wie sah die Praxis der Datenerzeugung und -be-
arbeitung konkret aus? Ein mittlerweile bereits
gelaufiges Foto der beiden Volkskundler Rein-
hard Peesch und Richard Beitl in der Berliner
Zentralstelle um 1930 beim Einarbeiten von Da-
ten in Karten macht ein Selbstverstandnis der

14 Schlenger: Grundlagen des Atlas, S. 60.
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Abbildung 3: Reinhard Peesch (links) und Richard Beitl (rechts) um 1930 in der Berliner Zentralstelle
beim Bearbeiten von Daten.

Akteure als Wissenschaftler und eine symboli-
sche Reprasentation der Disziplin Volkskunde
sichtbar, die keinerlei Berlihrungspunkte auf-
weisen mit dem angestaubten Stereotyp des
romantisch gestimmten Volkskundlers auf
Wanderschaft, der etwa in den Fulstapfen ei-
nes Wilhelm Heinrich Riehl unterwegs auf der
Suche nach der Volksseele sein konnte. Im Ge-
genteil, auf diesem Foto prasentiert sich die be-
reits seinerseits mitunter als Liebhaberei bela-
chelte Wissenschaft radikal modern und voll auf
der Hohe der Zeit. Die weillen Kittel der Jung-
wissenschaftler symbolisieren einen szientis-
tischen Zeitgeist, der sich orientiert an natur-
wissenschaftlichen Leitbildern, aber kaum am
Vorbild von Volksforschern bei der Erkundung
von Land und Leuten'. Hier geht es nicht nur
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um den Prozess alltaglicher Datenverarbeitung,
sondern auch um Reputation und Anerkennung
als Wissenschaft.

Bei dem Foto handelt es sich um eine Moment-
aufnahme wissenschaftlicher Alltagsarbeit, bei
der Kultur und Lebensweise erhoben, vermes-
sen und in ihren rdumlichen Bezligen visualisiert
werden. Es ist dies ein komplexer Prozess, der
eine Vielzahl von Stationen und Arbeitsschritten
umfasst. Klarungsbediirftig erschien zunachst
die Frage, was denn Uberhaupt volkskundlich
relevant sein sollte und was nicht. Unmittelbar
um das Projekt lagerten sich Diskussionen um
eine Ordnung volkskundlicher Wissensbestan-
de. Urspriinglich angedacht waren 1.000 Fragen
aus der noch instabilen und fluiden Ordnung
volkskundlichen Wissens mit zahllosen Unter-
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fragen. Realisiert wurden letztlich 243 Fragen
(in der Regel unterteilt in Unterfragen) zu The-
mengebieten wie hdusliches Leben, bauerliche
Arbeit, Aberglaube, Feste und Feiern, Liebe und
Ehe, Nachbarschaftsbeziehungen, Kindheit,
Spiele, Geburt und Tod, die in finf Fragebdgen
zwischen Februar 1930 und Januar 1935 ver-
sandt wurden. Es handelt sich also um einen
denkbar kurzen Zeitraum, in dem innerhalb des
voraussetzungs- und erfahrungslosen GroRpro-
jektes auch basale methodische Fragen und
Probleme geklart werden mussten. Wie sollte
die Gestaltung und Distribution der Frageb&gen
geregelt werden? Wer sollte gefragt und was er-
fasst werden oder wer und was eben nicht? Wie
sollten die Fragen formuliert werden, um aus-
sagefahige und auswertbare Antworten zu er-
halten? Wie gesagt: Die empirische Forschung
entbehrte weithin verlasslicher Erfahrungsfun-
damente, sodass mit all diesen Fragen kaum
systematisch und kontrolliert umgegangen
wurde.®

Die Daten wurden ausgewertet und eingearbei-
tet in Karten, die wiederum zu visuellen Repra-
sentanten deutscher Volkskultur transformiert
wurden, um nun als solche Wege zu bestreiten
aus den Refugien der Expertenmilieus in solche
populdren Wissens und 6ffentlicher Kommuni-
kation. Kurzum: Es handelt sich um komplexe
Prozesse der Generierung, Auswertung und
Kommunikation der Daten.’® Vor den inhaltli-
chen Ausfiihrungen waren auf den Erhebungs-
bogen Angaben zum untersuchten Ort und zum
Bearbeiter zu machen. Wahrend sich die Anga-

15 Hierzu unter anderem Wildhagen: Atlas der deutschen
Volkskunde.
16 Schmoll: Volk in die Karte.
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Abbildung 4: Auf den Antwortkarten waren Ort und Be-
arbeiter anzugeben. In diesem Falle handelte es sich um
Rudolf Kriss, der 1929 mit einer Dissertation iiber das
,Gebarmuttervotiv” promoviert wurde. Im Nationalsozia-
lismus wurde er als katholischer Kritiker des Systems
verfolgt.

ben zum Bearbeiter in der Regel auf wenige
sachliche Informationen beschrankten, ermdg-
lichten die Angaben zum Ort der Erhebung fur
die Gewéahrspersonen schon wesentlich mehr
Handlungsspielrdume, sodass die gelieferten
Hinweise eine deutliche Variationsbreite aufwei-
sen. Auf Zusatzbdgen konnten weitere differen-
zierte Angaben gemacht werden, wodurch klei-
nere Ortsportraits oder eingehende Angaben zu
Prozessen der Enttraditionalisierung und des
sozialen und kulturellen Wandels mdéglich wa-
ren. Diese Moglichkeiten wurden hochst unter-
schiedlich von minimalistischen Sachangaben
bis zu ausfihrlicheren Lokalbeschreibungen ge-
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nutzt, sodass das Datenmaterial bereits auf die-
ser Ebene heterogen ausfallt.

Gleichmals manifestiert sich schon hier als nor-
mative Voraussetzung eine als deutsch und
christlich verpflichtete Kulturvorstellung, durch
die andere, nicht in diese Raster fallenden Wirk-
lichkeitsbereiche exkludiert wurden beziehungs-
weise in der Wahrnehmung und Erfassung erst
gar nicht auftauchten. Die Frage, wohin die Be-
wohner des Ortes zur Kirche gehen, impliziert
offenkundig alternativlos, dass sie zur Kirche
gehen. Atheistische Einstellungen beziehungs-
weise eine nicht vorhandene Kirchenzugehdrig-
keit oder gar eine Uber die christlichen Konfes-
sionen hinausgehende Religionszugehdrigkeit
existierten schlichtweg nicht.
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Abbildung 5: Ausfithrliches Portrait der Ortschaft Aising
bei Rosenheim.

Dieses Exklusionsprinzip verstéarkte sich ent-
sprechend bei den Frageinhalten.”” Deutlich
wird dies — um nur ein Beispiel auszuwahlen
—an den 1932 erhobenen Fragen 101 bis 105,
welche die Praxis der Taufe und damit verbun-
dene Ein- und Vorstellungen betrafen. Sie er-
moglichen Uberaus differenzierte Einblicke in
die Einzelheiten und regionalen Unterschiede
der Taufpraxis, wenn nach (auch geschlechter-
spezifischen) Farben von Taufkleidern, den Kri-
terien der Wahl der Taufpaten, Datum und Aus-
gestaltung der Festlichkeiten, dem Glauben der
Ubertragung von Persdnlichkeitsmerkmalen des
Taufpaten beziehungsweise seines Vorbildcha-
rakters, der Namensgebung, mundartlichen Be-
zeichnungen des Taufpaten, Geschenkgewohn-
heiten gefragt wurde.

Allerdings: Den Fragen und der Erhebungspraxis
lagen Pramissen einer homogenen deutschen,
ausschlieBlich christlich gepragten Volkskultur
zugrunde, die sich so vor allem in vormodernen
dorflichen Lebenswelten und nicht in modernen
Milieus finden sollte. Indem ausschlieRlich nach
der Praxis der christlichen Taufe gefragt wurde,
wurden Rituale des Lebenslaufes anderer reli-
gioser Provenienz beschwiegen und quasi fir
nicht existent erklart, in jedem Fall fir eine als
,deutsch" verstandene Volkskultur nicht als
maRgeblich erfasst. Minoritaten, soziale oder
religicse Differenzen, multiethnische Verhéltnis-
se existierten schlechterdings nicht. Kulturell
heterogene Wirklichkeiten wurden ,leitkulturell”
homogenisiert. Diese festgeschriebenen Voran-
nahmen Uber deutsche Volkskultur im Raum

17 Alle 243 erhobenen Fragen sind im Wortlaut abge-
druckt in Zender: Atlas der deutschen Volkskunde,
S.22-32.
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Abbildung 6: Mit der Frage 49 wurden Typen und Bezeichnungen fiir Schreckfiguren gesammelt, mit denen Kinder
vom Betreten landwirtschaftlich genutzter Flachen abgehalten werden sollten.

sollten also im Vollzug des Projektes empirische
Best&tigung erfahren. Die Daten und Karten bil-
den nicht nur eine soziokulturelle Wirklichkeit in
Teilen ab, sondern konstruierten genauso eine
gewlinschte.

Und sie fixierten das Bild einer einheitlichen kul-
turellen Wirklichkeit mit verbindlichen Vorstel-
lungswelten, Denk- und Glaubensformen. Dies
mag deutlich werden an Frage 49 nach Schreck-
figuren: ,Hat man eine besondere Redensart,
um die Kinder vom Laufen: a) ins Getreidefeld,
b) in Weingarten oder andere Anpflanzungen ab-
zuhalten? (zum Beispiel Roggenmuhme, Enon-
germoer, Kornmutter, Sau, Katze, Wolf, Fuchs,
Bér, Kornmann, der Alte, Popel, Bilwis, Kornen-
gel, Jude, Zigeuner, Butz, béser Mann, Teufel
sitzt im Korn)." Oder am Beispiel der Frage 225,
bei der es um kleine Praktiken des Gegenzau-
bers bei alltaglichen Fehlleistungen wie Stolpern
oder Versprechen geht: ,a) Jemand stolpert
Uber einen Stein (oder ahnliches). Was tut er
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daraufhin? (zum Beispiel er geht noch einmal
ber die gleiche Stelle); b) Was sagt man dazu?
(zum Beispiel hier liegt Wort aussprechen?
d) Was bedeutet es, wenn man sich in einem
Worte oder Satze verspricht?"

Auch hier wird der Konstruktionscharakter die-
ser wissenschaftlichen Praxis deutlich, die nicht
zwischen quantitativ und qualitativ relevantem
Material unterscheidet. Unabh&ngig von quanti-
tativem Gewicht und Verankerung von Gewohn-
heiten oder Vorstellungen wurden diese, wenn
sie einmal erfasst und nachgewiesen werden
konnten, im Prozess der kartografischen Bear-
beitung als relevant ausgewiesen und ihre Ver-
breitung im Raum festgeschrieben. Eine kom-
plexe und vielschichtige Wirklichkeit in ihrer
Differenziertheit und Heterogenitat erfuhr also
eine Homogenisierung. Einzelne Aspekte bezie-
hungsweise Nachweise von Phanomenen konn-
ten in Bedeutung und Relevanz aufgewertet und
einer Essentialisierung zugefiihrt werden. Die-
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Abbildung 7: Handschriftliche Notizen und Erganzungen zur Frage 225, mit der kleine Praktiken
des Aberglaubens erhoben wurden.

ses Verfahren ermdglichte eine Verabsolutie-
rung einzelner kultureller Facetten, sodass Kul-
tur eine Standardisierung und Vereinheitlichung
erfuhr, die ihrem Wesen nicht entspricht. Unab-
hangig von diesen Implikationen war das me-
thodologische Bewusstsein flir den Umgang
mit grokeren Datenbestanden dulerst gering.
Die Fragen waren so gestellt, dass sich in den
Beschreibungs- und Antwortmdglichkeiten eine
schier grenzenlose Bandbreite zwischen puris-
tischer Information und epischer Erzahlung er-
offnete. Das bedeutet flr eine mdgliche Digi-
talisierung heute also, dass sie aufwandig und
damit teuer ausfallen wirde.
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2. Miill oder Schatz? Anmerkun-
gen zur heutigen Bedeutung des
Archivs des Atlas der deutschen
Volkskunde

Angesichts der nicht unproblematischen Lage
der materiellen Hinterlassenschaften des Atlas
der deutschen Volkskunde erscheint es der-
zeit weithin unentschieden, welches Schicksal
das Erbe der Uber vier Millionen Antwortkarten
erfahren wird. Das Archiv sendet jedenfalls in
regelmaBRigem Abstand Signale der Aufmerk-
samkeitserzeugung aus. Die Bedingungen sei-
ner Lagerung rufen regelmaRig in Erinnerung,
dass bislang keine befriedigende Lésung in der
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Frage ihrer Sicherung gefunden werden konn-
te. Natdrlich hat die Digitalisierungseuphorie
der vergangenen Jahre immer wieder neue
Uberlegungen und diesbeziigliche Anlaufe an-
gestachelt. In der jiingeren Vergangenheit gab
es regelmaRig Treffen mit Vertretern der Deut-
schen Gesellschaft fir Volkskunde als Fachver-
band, dem Institut des Landschaftsverbandes
Rheinland, der Universitat Bonn und anderen mit
dem Volkskundeatlas befassten Institutionen
und Einzelpersonen. Durchaus nicht eindeutig
schien mitunter die Frage der Besitzverhaltnis-
se. Wem gehort dieses Atlasarchiv tiberhaupt?
Der Deutschen Forschungsgemeinschaft, der
Bonner Universitat, dem Fach Volkskunde? Eine
Digitalisierung des Archivs wurde immer wieder
als durchaus wiinschenswert erachtet, wahrend
Wege der Realisierung nicht so einfach ausge-
macht werden konnten. Schienen anfangs die
Chancen und Mdglichkeiten — auch mit Blick auf
die Erfahrungen der Rostocker WossiDiA-Akti-
vitdten — ungetriibt optimistisch, offenbarten
sich alsbald die damit verkniipften Schwierigkei-
ten.”® Es gab durchaus maRgebliche Stimmen,
die auf Schwierigkeiten der Erhebungszeit der
1930er-Jahre hinwiesen und eine ideologische
Kontamination der Daten beflrchteten. Kon-
nen in der NS-Zeit erhobene Daten iberhaupt
unkommentiert in virtuellen Forschungsumge-
bungen verfiigbar gemacht werden? Auch prak-
tische Aspekte wie der Umfang der Datenmas-
sen warfen alsbald Fragen nach den Grenzen
des Moglichen und Machbaren auf. Gibt es in
diesem kleinen Fach die notwendigen techno-
logischen Kompetenzen? Welche Kooperati-

18 Meyer/Schering/Schmitt: WossiDIA.
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onspartner sind vonndten? Welche Strukturen
mussen aufgebaut werden, um solch ein Projekt
zu stemmen und obendrein noch Forschungs-
impulse zu setzen? Obwohl weitgehend Kon-
sens besteht, dass der momentane Zustand
auf Dauer nicht befriedigend sein kann und Di-
gitalisierungsexperten wie Christoph Schmitt
oder Elguja Dadunashvili zur Verfligung stan-
den, erlahmten die Initiativen aufgrund zahlrei-
cher ungelGster Probleme alsbald. Fir eine rei-
ne Sicherung des Materials sind mittlerweile die
Fordermdglichkeiten geringer geworden. Um die
Daten fiir neue Forschungskontexte zu aktivie-
ren und flr andere Forschungsinteressen an-
schlussféhig und auch mit raumlich-zeitlichen
Organisationsformen aus Geoinformationssys-
temen (Kartenanwendungen) zu verkntpfen, be-
darf es Ressourcen und Kompetenzen, die ein
kleines und methodisch in solchen Herausfor-
derungen unerfahrenes Fach sehr schnell Giber-
fordern.

3. Missverstandliche Populari-
tat und Resonanzen. Zur o6ffent-
lichen Wahrnehmung des Atlas
der deutschen Volkskunde

Wahrend allerlei innerfachliche Initiativen immer
wieder euphorisch angegangen wurden, um als-
bald aufgrund unwagbarer Handlungsmaglich-
keiten ins Stocken zu geraten, suggerierte zum
Jahreswechsel 2016/17 eine Reportage im ZEIT-
magazin, dass man solche Erbschaftsangele-
genheiten doch auch sehr viel unbeschwerter
und unverkrampfter angehen kdnnte. Der Volks-
kundeatlas war ja schon in seiner Grindungs-
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ara Ende der 1920er-Jahre ganz dezidiert als
sozusagen wissenschaftliche Gebarde mit 6f-
fentlicher Signalwirkung angelegt — sowohl in
seinen volkserzieherischen Intentionen wie in
seinen wissenschaftspopularisierenden Absich-
ten. ,Aus den Quellen des Volkstums geschopft,
dréngt der volkskundliche Stoff darnach, nach
seiner Ordnung und Deutung in angestrengter
Forscherarbeit wieder dem Volke zugeleitet zu
werden [...]Y, wurde 1934 in einer Grundsatzar-
beit festgehalten und der Atlas in den Rang ei-
nes ,volkischeln] Kulturwerk[s]" erhoben. In je-
dem Fall: Die Volkskunde stellte sich mit diesem
Projekt als eine gleichermafen &ffentliche, le-
bensnahe und populére Wissenschaft auf. Und
tatsachlich sollte denn auch mit vormodernen
Sujets und Inhalten in allen Varianten moderns-
te Offentlichkeitsarbeit und Wissenstransfer be-
trieben werden.

Aber zuriick in die Gegenwart: Bemerkenswer-
te Resonanz entfaltete auch die anfangs zitier-
te Reportage ,Der verlorene Atlas”, respektive
der ,Schatz, der noch nicht gehoben ist”, wie
im Untertitel vermerkt wurde. Der Autor, Mat-
thias Stolz, ist passionierter Kartenliebhaber,
der unter anderem im ZEITmagazin sehr fir-
sorglich die genauso lustige wie in Alltagsan-
gelegenheiten geistreich unterhaltende Rubrik
,Deutschlandkarte” pflegt. Zudem entwickelte
er ein zuverlassiges Sensorium fiir die Signifi-
kanz des Atlasmaterials, in dessen inhaltliche
und wissenschaftsgeschichtliche Kontexte er
sich mit grofRer Intensitat eingearbeitet hatte.
Etwas anderen Intentionen folgte allerdings das
journalistische Ergebnis, das dann erscheinen

19 Schlenger: Grundlagen, S. 151.
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sollte. Schon mit besagten Verkniipfungen vom
verlorenen Schatz zielte er auf romantische Ge-
stimmtheiten und bediente groRzligig den Zau-
ber des Sammelns und Rettens.

Zweifelsohne: Eine Reportage ist kein Fachbei-
trag und natirlich auf bestimmte Strategien des
Erzdhlens und Reize der Aufmerksamkeitser-
zeugung angewiesen, damit auch ein schwerer
zugangliches Thema bei einem groleren Lese-
publikum auf Resonanz stoen kann. In diesem
Fall freilich kippte die journalistische Erzahlung
durch unangemessene Akzentuierungen, Uber-
hohungen und auch Entstellungen ins Genre Le-
gendenbildung. So verglich der Autor den his-
torischen Stellenwert des Atlas fir eine nach
ihrem kulturellen Zusammenhalt suchenden Na-
tion mit dem Erregungspotenzial globaler Epo-
chenereignisse: ,Das Projekt, das bald die meis-
ten, die mit ihm zu tun hatten, nur noch ,den At-
las’ nannten, so als gabe es nur diesen einen,
war fr die Deutschen Ende der zwanziger Jah-
re so etwas wie die Mondlandung fir die Ame-
rikaner der frihen sechziger: das Prestigepro-
jekt seiner Zeit."?° Matthias Stolz deklarierte die
wissenschaftliche Unternehmung kurzerhand
zum seinerzeitigen ,Lieblingsprojekt der Deut-
schen".?" Weil der Autor des hier vorliegenden
Beitrages einen wissenschaftsgeschichtlichen
Beitrag zur Atlasgeschichte geliefert hatte, avan-
cierte er kurzerhand zum ,groRte[n] Fiirsprecher
des Atlas".?? Der Beitrag enthielt etliche Verzer-
rungen und verfalschende Akzentuierungen in
Details, die ihm im gesamten Grundtenor einen
unmissverstandlichen Duktus verliehen: Da liegt

20 Stolz: Atlas, S. 18.
21 Stolz: Atlas, S. 19.
22 Stolz: Atlas, S. 22.
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im Dunkel ein verborgener Schatz, der ein Da-
sein im Dornrdschenschlaf fristet und endlich
im Zeitalter der Digitalisierung geborgen und
wiedererweckt werden sollte.

Eben diese von entsprechender Rhetorik flan-
kierte Intention erzeugte eine vergleichsweise
enorme &ffentliche Resonanz fiir ein vergleichs-
weise abseitiges Thema. Diese manifestierte
sich in zahlreichen Zuschriften und Meldun-
gen von Einzelpersonen und Institutionen, von
denen der Artikel hochst unterschiedlich rezi-
piert worden war. Spontan gab es etliche Mel-
dungen, die freiwillige oder professionelle Mit-
arbeit bei der Sicherung offerierten. Des Weite-
ren ging die Anfrage einer Verlagslektorin ein,
ob sich mit dem Atlasmaterial nicht ein populd-
res Sachbuch zur Alltagsgeschichte in Deutsch-
land schreiben lieRe. Es meldeten sich Ange-
horige ehemaliger Atlasmitarbeiterinnen, die
aufschlussreiche biografische Informationen
lieferten. Ein feinsinniger Schriftsteller, der un-
ter anderem aussterbende Worte archiviert, bat
um zusatzliche Hintergrundinformationen. Ein
Fotograf warb fiir ein gemeinsames Projekt, das
untergehende Lebenswelten im Bild- und Wort-
gedéchtnis festhalten wollte. Einige Leser und
Leserinnen hatten in Instituten volkskundlicher
Kulturwissenschaft mégliche Depots fir histo-
risch relevante Selbstzeugnisse identifiziert. So
gingen Anfragen zu Ubernahmen von Familien-
nachldssen und Autobiografien ein. Mancherlei
der Zuschriften waren interessant und erfreu-
lich, andere weniger — vor allem dann, wenn die
Interessenten im Atlasarchiv einen Speicher un-
getriibter deutscher Volkskultur wahnten, der
in Zeiten nationaler Selbstbesinnung als nahr-
stoffreicher geistiger Humus aktiviert werden
sollte. Prompt nahmen auch einige privatwirt-
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schaftliche Dienstleister in Sachen Digitalisie-
rung mit ihren Geschéftsofferten Tuchfiihlung
auf. Sie freuten sich schon jetzt auf die Zusam-
menarbeit.

Wesentlich erfreulicher erschienen die Inter-
essen, die in wissenschaftlicher Absicht vor-
getragen wurden, weil diese von der Hoffnung
getragen waren, dass die Atlasdaten fiir eige-
ne Forschungsaktivitdten anschlussfahig sein
konnten. So zeitigte der Artikel jedenfalls auch
den Effekt, potenzielle dateninteressierte Wis-
senschaftler und Wissenschaftlerinnen mitei-
nander in Verbindung gebracht zu haben. Ein
deutsch-amerikanisches wirtschaftsgeschicht-
liches Projekt meldete Datenhunger an, weil es
in historischer Perspektive den Wandel von Er-
werbstatigkeit untersucht. Um langerfristige
Veranderungen im Berufsleben beschreiben zu
kdnnen, waren die Wissenschaftler auf der Su-
che nach Informationen und Daten aus der in-
dustriellen Arbeitswelt. Die Antwort musste ab-
schlagig darauf hinweisen, dass im Volkskunde-
atlas nur bauerliche Arbeit oder Handwerk von
Interesse war. Ein weiteres wirtschaftshistori-
sches Forschungsprojekt widmet sich der so-
zialen Akzeptanz berufstatiger Frauen in den
1920er-Jahren. Tats&chlich spielten Aspekte der
Aufteilung mannlicher und weiblicher Arbeit im
Atlas eine hochprominente Rolle, aber leider nur
in bauerlicher Arbeit.

Eine Anfrage kam vom Deutschen Institut fur
Wirtschaftsforschung. Dort untersucht ein Pro-
jekt historische Einfllsse bei der Ausbildung von
Vermdgensunterschieden und war auf der Su-
che nach historischen Daten, die fiir 6konomi-
sche Analysen mit solchen des Sozio-Gkonomi-
schen Panels kombiniert werden kénnten. Dabei
wird die konkretere Frage verfolgt, welche Rolle
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regionale Unterschiede bei Vermdgensibertra-
gungen von Eltern auf Kinder zu Beginn des 20.
Jahrhunderts fiir Vermdgensunterschiede heute
spielen. Auch dies waren hochspannende Fra-
gestellungen, zu deren Uberpriifung es aus dem
Atlasarchiv leider gleichfalls kein anschlussfahi-
ges Datenmaterial gab. Oder aber waren rezente
Daten nicht leicht zuganglich.

Eine weitere Gruppe von Reaktionen lieferte
eher Anhaltspunkte zur 6ffentlichen Einschat-
zung von und Euphorie fiir Digitalisierungspro-
jekte. Einige Meldungen bekundeten nicht nur
Sympathien, sondern mehr noch, wie es in ei-
ner E-Mail hieR: ,Und spontan mdchte ich meine
Hilfe, beziehungsweise Mitarbeit anbieten, die-
sen wertvollen Schatz zu heben " Es fehlte je-
denfalls nicht an hoffnungsfrohen Mutmachern,
die per E-Mail etwa wissen lielken: ,Karten aus-
zuwerten ist natdrlich auch fur sich ein gewalti-
ges Unterfangen, doch mit ein wenig IT zusam-
men mit der ,Schwarmintelligenz’' des Internets
scheint dies nicht unmdglich. (...) Ich kann mir
gut vorstellen, dass es auch flr den Atlas gelin-
gen kann entsprechend Freiwillige zu finden, die
dabei helfen die Digitalisierung vorzunehmen.
Begeisterung kam von Aktivisten und Aktivis-
tinnen der Citizen Sciences, respektive Biirger-
forschung. Sie verwiesen auf die M&glichkeiten
der Digital Citizenship und auf gute Erfahrun-
gen nicht nur in naturkundlichen Wissensgebie-
ten wie der Erfassung von Wintervogeln oder
Schmetterlingszligen, Feinstaubmessung,
Stadtplanung oder Feldhasenz&hlung, sondern
auch in Genealogie und historischer Forschung.
Eine E-Mail enthielt die Anregung, dies mit Hil-
fe eines ,Crowdsourcing-Projektes” zu bewerk-
stelligen, ,und zwar mit einer speziell fir solche
Zwecke geschaffenen Software, dem DES." Eine

43

weitere E-Mail war von dhnlich optimistischem
Tenor getragen, was den Gemeinsinn als wis-
senschaftliche Ressource anbelangt: ,Ich glau-
be die universitare Wissenschaft unterschatzt
das Potential der ehrenamtlichen Heimat- und
Kulturforscher. [...] Frage: Warum binden Sie
nicht die vielen Heimatvereine in diesem Pro-
jekt mit ein??? Meinen Kindern habe ich beim
Aufraumen immer gesagt: Viele Hande — flin-
ke Hande!"

Viele Hande — flinke Hande!" Das ware fiir die
vorgetragene Problematik ein schénes, optimis-
tisches Schlusswort. Leider sind die Dinge nicht
so einfach. Das Datenmaterial ist — wie ange-
deutet — in vielerlei Hinsicht schwierig. Ob als
Schatz oder etwas niichterner betrachtet als
aufschlussreicher Datenfundus: Dieses Atlas-
archiv muss aufgrund der Einzigartigkeit des
Materials gesichert werden. Ein Grof3teil seiner
Daten wére interessant und aufschlussreich ge-
nug, um digital verfligbar gemacht zu werden.
Allerdings verweist die Unentschiedenheit ge-
geniber einem Digitalisierungsvorhaben nicht
nur auf unentschiedene Haltungen gegeniber
diesem Kapitel Fachgeschichte. Sie indiziert
auch ambivalente Positionen zu den Digital Hu-
manities. Diese erzeugen gegeniber einer klei-
nen, eher hermeneutisch orientierten kulturwis-
senschaftlichen Disziplin durchaus einen Szi-
entifizierungsdruck. Zum einen ist da schlicht
Erfahrungslosigkeit im Umgang mit solchen
Datenmengen zu diagnostizieren. Zum anderen
rihren die Herausforderungen an die kognitive
Identitat einer Disziplin, die in ihrer Geschich-
te — von unterstromigen Gegentendenzen ab-
gesehen — meist zu qualitativen methodischen
Zugangen neigte.
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Fachern

Sabine Imeri

Die Forderung, Daten aus &ffentlich geférder-
ten Forschungen fir die Nach- und Weiternut-
zung maoglichst breit zugénglich zu machen,
richtet sich heute an alle Wissenschaften. Aus
der Perspektive der ethnologischen Facher', mit
Blick auf die Art und Weise der Datenproduktion,
auf fachspezifischen Zugénge, Forschungsstile
und die sich daraus ergebenden forschungsethi-
schen Probleme und Anforderungen wirft dieser

1 Ethnologische Facher' meint hier in erster Linie die
Fachergruppen Europaische Ethnologie und Ethno-
logie. Fur beide ist der Fachinformationsdienst ,So-
zial- und Kulturanthropologie" zustandig, der von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft im Programm
,Fachinformationsdienste fur die Wissenschaft"
gefordert wird und an der Universitatsbibliothek

der Humboldt-Universitat zu Berlin angesiedelt ist.
Dieser Beitrag stiitzt sich auf Erhebungen, die ich im
Rahmen der Arbeiten des Fachinformationsdiensts
durchfiihren konnte.
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,0Open Data’ in den ethnologischen

Moglichkeiten und Grenzen eines Konzepts

Anspruch eine Reihe von Fragen auf. Wie ,offen’
konnen ethnografische Daten sein? Unter wel-
chen Bedingungen kdnnen sie zur Nachnutzung
bereitgestellt werden? Welche Konsequenzen
kdnnen sich daraus fiir die Forschungspraxis
ergeben?

Das Konzept ,Open Data’

Die Forderung nach ,0ffenheit' kann sich — nicht
immer trennscharf — auf unterschiedliche Be-
reiche und Handlungsfelder beziehen, wie etwa
Open Source, Open Access, Open Government,
Open Science oder eben Open Data. Vertre-
ten werden diese Forderungen von — oft als
,Open-Bewegungen' bezeichneten — heteroge-
nen Akteur/innen, Organisationen und Institu-
tionen, die in gemeinschaftlichem Handeln an-
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streben, ,die notwendigen Bedingungen fir freie
und kooperative Untersuchungsprozesse zu ver-
bessern — etwa in Bezug auf den Austausch von
Information, auf kooperative Lernprozesse und
auf die mit den digitalen Technologien verbun-
denen Mdglichkeiten der Zusammenarbeit in
der wissenschaftlichen Forschung, in kulturel-
len und kiinstlerischen Tatigkeiten sowie im Re-
gierungs- und Verwaltungshandeln."> Wahrend
altere Worterbicher fir ,offen’ Bedeutungen wie:
unverhiillt, nicht versperrt, nicht eingeengt, aber
auch offentlich oder zugénglich verzeichnen,?
meint ,Offenheit’ dabei mit Blick auf Digitalitat
nicht nur die restriktionsfreie, sondern auch die
kostenfreie Zuganglichkeit und Nutzung von
Software, Daten oder Wissen einschliellich ih-
rer Veranderung und Weitergabe.

Mit der Forderung einzelner Aktivist/innen und
zivilgesellschaftlicher Initiativen nach Open Data
istim Rahmen dieser breiteren Bewegungen ein
am Gemeinwohl orientiertes Konzept formuliert
worden, das sich urspriinglich auf die Offnung
von Regierungs- und Behérdendaten fiir Birger/
innen und Wirtschaft bezogen hat. In diesem
Konzept ist — darauf ist schon &fter hingewie-
sen worden — Immanuel Kants Prinzip der Pu-
blizitat als Grundlage fiir Frieden verankert, also
die aufklérerische Uberzeugung, dass Regie-
rungshandeln durch Transparenz und Uberpriif-
barkeit legitimiert und Misstrauen entsprechend
minimiert werden k&nnte.* Favorisiert wird da-
mit ein kooperatives Modell des Verhéltnisses

Antié: Digitale Offentlichkeiten, S. 360.
3 Vgl. zum Beispiel Grimm/Grimm: Deutsches Worter-
buch, Bd. 13, Sp. 1164-1172.
4 Vgl. Schulzki-Haddouti: Wikileaks, S. 187; Kant: Zum
ewigen Frieden.

N

von Staat, Verwaltung und Birger/innen.® ,Ham-
burg zieht blank — Uber offene Verwaltungsda-
ten und mehr Mut zur Transparenz” hieR etwa
ein Vortrag, den der Leiter des Transparenzpor-
tals Hamburgs, Dominic Pani¢, im Rahmen einer
Ringvorlesung zu Open Knowledge im Mai 2018
gehalten hat.® Mit Open Data geht es aber nicht
nur darum, Misstrauen zu minimieren, vielmehr
soll mehr Partizipation genauso ermdglicht wer-
den, wie mehr Innovation im &ffentlichen Sek-
tor. Effizienz von Behdrdendienstleistungen ist
zum Beispiel ein wichtiges Stichwort. In die-
sem Sinn hat etwa das Landesamt fiir Denk-
malpflege und Archadologie Sachsen-Anhalt ein
Denkmalinformationssystem aufgebaut, das,
in den Worten des Landesarchdologen Harald
Meller, ,mit der Bereitstellung der Denkmalgeo-
daten nicht nur seine Rechtsverpflichtungen” er-
fullt, sondern auch ,einen wichtigen Schritt hin
zu mehr Transparenz, Effektivitat und Biirger-
beteiligung”, etwa mit Blick auf Bauplanungs-
prozesse, bedeutet.” Dariiber hinaus ist aber ein
wesentliches Ziel, durch die Kombination ver-

(@]

Vgl. Antié: Digitale Offentlichkeiten, S. 374 ff.

6 Das Transparenzportal ist ein Informationsregister,
in dem alle nach dem Hamburgischen Trans-
parenzgesetz (2012) veroffentlichungspflichtigen
Informationen recherchierbar sind. Hamburg war
das bundesweit erste Bundesland, das ein dezi-
diertes Transparenzgesetz verabschiedet hat. Das
Transparenzportal ist beim Staatsarchiv Hamburg
angesiedelt: http:/transparenz.hamburg.de. Die
Ringvorlesung ,Open Knowledge" fand im Sommer-
semester 2018 an der Hochschule fir Angewandte
Wissenschaften Hamburg statt. Der Vortrag zum
Nachhdren unter http://ringvorlesung.info/archiv/
open-knowledge-archiv.

7 Vgl. https://Ida.sachsen-anhalt.de/denkmal-

informationssystem; Zitat aus der Pressemittei-

lung https://www.lda-Isa.de/aktuelles/meldung/
datum/2018/10/17/sachsen_anhalts_denkmalland-
schaft_aktueller_denn_je.
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https://www.lda-lsa.de/aktuelles/meldung/datum/2018/10/17/sachsen_anhalts_denkmallandschaft_aktueller_denn_je
https://www.lda-lsa.de/aktuelles/meldung/datum/2018/10/17/sachsen_anhalts_denkmallandschaft_aktueller_denn_je
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schiedener Datenquellen und mit Hilfe von Mus-
tererkennung aus groen Datensammlungen
neues Wissen zu generieren, Daten also nach-
nutzbar zu machen.? Die Mdglichkeit weiterer
Verwertung ist auch ein wichtiger Bestandteil
von Definitionen von ,0ffenheit’, etwa der Open
Knowledge Foundation Deutschland e. V.. ,Offe-
ne Daten sind Daten, die von jedermann frei ver-
wendet, nachgenutzt und verbreitet werden kén-
nen — maximal eingeschrankt durch Pflichten
zur Quellennennung und ,share-alike'® Okono-
mische Verwertungen sind dabei dezidiert ein-
geschlossen. Bei dieser Definition wird jedoch
eine wichtige Einschréankung gemacht: ,Davon
ausgenommen sind personenbezogene Daten.”
Auf einer allgemeinen Ebene wird damit deut-
lich, dass ,Offenheit’ kein absoluter oder selbst-
verstandlicher Wert ist beziehungsweise sein
kann. Datenschutz, Urheberrechte, auch gehei-
me Wahlen schranken Offenheit ein, mit guten,
manchmal weniger guten Griinden. Offenheit
ist dauerhaft in der Verhandlung und muss mit
anderen Werten und Orientierungen abgewo-
gen werden.™®

Open Data in den Wissenschaften

War hier also zunéachst an ,Open Government
Data’ gedacht, ist die Forderung nach frei ver-
fligbaren Forschungsdaten mittlerweile auch
Teil eines breiteren Konzepts von Open Science.
Unter diesem Stichwort verhandeln heteroge-

Vgl. Open Knowledge International: Wieso offene
Daten; Lucke: Innovationsschub; Dietrich: Offene
Daten.

9 https://okfn.de/themen/offene-daten.

10 Vgl. Koch: How open.
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ne Akteure — darunter Wissenschaftler/innen,
Politiker/innen, Softwareentwickler/innen, Ver-
lage und interessierte Offentlichkeiten — mit
je unterschiedlichen Vorstellungen und Zielen
wiinschenswerte und/oder notwendige Konse-
quenzen von Digitalitat fir Wissensproduktions-
prozesse, fur die Verfligbarmachung ihrer Er-
gebnisse oder das Verhéltnis von Wissenschaft
und Gesellschaft. Benedikt Fecher und Sascha
Friesike haben fiinf Ansatze oder ,Denkschu-
len" identifiziert, die den Open-Science-Diskurs
pragen: eine pragmatische Perspektive, die die
Verbesserung von Wissensprozessen im Blick
hat, eine Perspektive, die Wissenschaft fiir Of-
fentlichkeiten verfligbar machen will, dann eine
Perspektive, die sich vom breiteren Zugang zu
Wissen Effekte der Demokratisierung erhofft,
eine infrastrukturelle Perspektive und schliellich
eine Perspektive, die an der Entwicklung alter-
nativer Metriken zur Beurteilung wissenschaft-
licher Qualitat interessiert ist." Die Idee, im Rah-
men dieser Konzeptionen auch Forschungsda-
ten frei zu weiterer Verwendung zur Verfiigung
zu stellen, bezog sich zun&chst auf Forschungs-
bereiche, die mehr oder weniger stark stan-
dardisierte Daten produzieren, mit dem Ziel,
mehrfache Datenerhebung zu vermeiden, Sy-
nergieeffekte zu ermdglichen und letztlich zu
produktiverer, besserer' Wissenschaft zu kom-
men. Inzwischen haben wissenschaftspolitisch
aktive Akteure und Gremien und vor allem die
Forschungsforderinstitutionen den ,Open Da-
ta'-Gedanken jedoch auf alle Wissenschafts-
gebiete ausgedehnt. Unter dem Begriff ,For-
schungsdatenmanagement' wird die Anforde-

11 Vgl. Fecher/Friesike: Open Science.
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rung formuliert, Daten aus &ffentlich gefrderter
Forschung insgesamt dauerhaft zu archivieren
und vor allem eben mdglichst frei zuganglich
zu machen. Mit klaren Zielen: ,Die langfristige
Sicherung und Bereitstellung der Forschungs-
daten leistet einen Beitrag zur Nachvollziehbar-
keit und Qualitat der wissenschaftlichen Arbeit
und er6ffnet wichtige Anschlussmaglichkeiten
fur die weitere Forschung", heil’t es etwa bei der
Deutschen Forschungsgemeinschaft®, die ,wis-
senschaftliche Nachnutzung qualitatsgesicher-
ter Forschungsdaten schafft einen erheblichen
Mehrwert 6ffentlicher Investitionen in die For-
schung und birgt ein hohes Wertschopfungs-
potenzial fir Wissenschaft und Wirtschaft",
beim Rat fur Informationsinfrastrukturen und
bei der Europdischen Kommission mit Blick auf
das Férderprogramm Horizon 2020: ,Dies be-
schleunigt Innovationen und die Zusammen-
arbeit, erhoht die Transparenz und verhindert
Uberschneidungen, woraus sich Impulse fir die
Wettbewerbsfahigkeit ergeben. Es geht also
um die Einhaltung wissenschaftlicher Stan-
dards, um deren Uberpriifbarkeit und Kontrol-
le, aber auch um Effizienz. Die Begrifflichkeiten
von Ertrag und Nutzen, Verwertbarkeit und Be-
wertung verweisen darauf, dass die geforderte
und geforderte Implementierung des Prinzips
offener Forschungsdaten auch ein Element der
Okonomisierung akademischer Wissensproduk-
tion ist.’® Ahnlich dem vielfach formulierten An-
spruch, Forschungsergebnisse im Open Access
zu publizieren, ist die Forderung, die zugrunde-

12 Deutsche Forschungsgemeinschaft: Leitlinien, S. 1.

13 Rat fur Informationsinfrastrukturen: Leistung, S. 9.

14 Europaische Kommission: Horizont 2020.

15 Vgl. die Beitrage in Audehm/Binder/Dietze/Farber
(Hg.): Der Preis der Wissenschaft.
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liegenden Daten zuganglich zu machen, gleich-
zeitig Teil moralischer Okonomien digitalisierter
Wissensproduktion.'®

Die Frage, ob und wie Daten langfristig archiviert
und zur Nachnutzung zur Verfligung gestellt
werden, wird damit wichtiger bei der Beurtei-
lung der Forderwirdigkeit von Projekten — auch
wenn die Bereitschaft zur Offnung von Daten
etwa bei Antrdgen an die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft zumindest im Moment nicht rele-
vant fUr die Férderentscheidung ist. Zwar sollen
Daten, den Regelungen zur ,Sicherung guter wis-
senschaftlicher Praxis' entsprechend, nach dem
Ende einer Forderung zehn Jahre lang aufbe-
wahrt werden — in welcher Form das geschieht,
ist bisher aber nicht konkret festgelegt.”
Obwohl damit eine generelle Forderung nach
der Zuganglichmachung von Forschungsdaten
erhoben wird, hat sich auch in Forderinstitu-
tionen mittlerweile der Gedanke durchgesetzt,
dass Open Data im Sinne tatsachlich offener,
publizierter Daten nicht als generelle Anforde-
rung an alle Wissenschaften verstanden wer-
den kann. Offenheit muss vielmehr als hetero-
genes Konzept gedacht werden, in Abh&ngigkeit
von der Art der Daten und mdglichen rechtlichen
Anforderungen an deren Schutz sowie von der
konkreten Forschungspraxis und forschungs-
ethischen Erwagungen. So heilt es zum Bei-
spiel im Férderprogramm Horizon 2020 der Eu-
ropdischen Kommission: ,The Commission’s
approach can be described as ‘as open as pos-
sible, as closed as necessary."®

16 Vgl. Bacevic/Muellerleile: The moral economy.

17 Vgl. Deutsche Forschungsgemeinschaft: Vorschlage,
S. 21.

18 European Commission: Guidelines, S. 8.
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Anstelle von ,Open Data’ werden mit Blick auf
Forschungsdaten daher seit einiger Zeit die so-
genannten FAIR-Prinzipien propagiert™: Ziel ist
es hier, dass Daten kiinftig findbar (findable), zu-
ganglich (accessible), interoperabel (interopera-
ble) und nachnutzbar (re-usable) sein werden.
Der Anspruch, Forschungsdaten in einer Form
zu archivieren, die Nachnutzung méglich macht,
bleibt damit im Grundsatz erhalten, das Konzept
tragt aber dem Umstand Rechnung, dass Of-
fenheit eben Unterschiedliches bedeuten kann
oder muss. Transparent gemacht werden damit
vor allem die Bedingungen, unter denen Daten
nutzbar sind.?°

Wie stellen sich nun (Europdische) Ethnolog/in-
nen zu dieser Debatte? Was kénnen oder soll-
ten diese Forderungen fir die ethnologischen
Facher bedeuten? Die im Folgenden skizzierten
Positionen sind vor allem mit Blick auf die Feld-
forschung formuliert worden. Gleichwohl kon-
nen sich manche Fragen fiir Material aus histo-
rischen Forschungen, etwa im Bereich der Oral
History, in dhnlicher Weise stellen.

Positionen zur Debatte in den
ethnologischen Fachern

Forschende in den Ethnologien stehen der De-
batte haufig skeptisch gegentiber. Dass Daten
aus ethnografischen Forschungen regelmafig
verdffentlicht und zur véllig freien Nachnutzung
zur Verfligung gestellt werden kénnten, wird

19 Vgl. etwa Rat fUr Sozial- und Wirtschaftsdaten:
Tatigkeitsbericht, S. 7.
20 Vgl. Kraft: FAIR Data.
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nicht nur aus rechtlichen, sondern auch aus for-
schungsethischen Griinden vielfach abgelehnt.
Wesentlich ist dabei auch der Verweis auf die
Forschungspraxis: Feldforschungen sind kom-
plexe soziale Situationen und Prozesse, in de-
nen Forschende und Akteure im Forschungsfeld
intensive, teils langfristige Beziehungen aufbau-
en und in denen wechselseitig Vertrauen entwi-
ckelt und kontinuierlich erhalten werden muss.?
In diesen Forschungsbeziehungen verbirgen
sich Forschende personlich fiir einen verantwor-
tungsvollen Umgang mit Daten, nicht nur mit
Blick auf Auswertung und Publikation, sondern
auch auf deren Verbleib und Verwendung nach
dem Abschluss einer Forschung.?? Die Vorstel-
lung, dass unbekannte Dritte Zugang zu diesen
Daten erhalten kdnnen, wirft deshalb Fragen
auf: Wie lasst sich die in der Forschungsbezie-
hung zugesicherte Vertraulichkeit realisieren?
K&nnen Forschende Einfluss auf Nachnutzungs-
szenarien nehmen? Wird der Feldzugang unter
dieser Pramisse erschwert oder gar unmaoglich?
Denn fir die Ubergabe an ein Datenarchiv ist die
Zustimmung der Akteure ebenso notwendig wie
zur Forschung selbst. Und nicht zuletzt: Wird
sich — im Bewusstsein, dass Kolleginnen und
Kollegen potenziell Materialien einsehen kon-
nen — mit einer ,Schere im Kopf* die eigene Auf-
zeichnungspraxis verandern (mussen)?

Obwohl solche und ahnliche Fragen und Beden-
ken erst noch beantwortet beziehungsweise be-
arbeitet werden missen, haben in einer Umfra-
ge des Fachinformationsdienstes ,Sozial- und

21 Vgl. zum Beispiel Weiltkdppel: Gemischte Geflhle.

22 Sie tun dies auf der Grundlage forschungsethischer
Standards und im Kontext kontinuierlicher Fachdebat-
ten. Vgl. Unger/Dilger/Schonhuth: Ethikbegutachtung,
Artikel 20.



IMERI \ ,OPEN DATA’

Kulturanthropologie” viele Teilnehmer/innen
den wissenschaftlichen Mehrwert recherchier-
barer und nachnutzbarer ethnografischer For-
schungsdaten ganz allgemein als ,sehr hoch,
,hoch' oder ,eher hoch' eingeschatzt. Auch eine
grundsétzliche Bereitschaft, Daten dauerhaft zu
erhalten und kiinftig in Repositorien zuganglich
zu machen, ist erkennbar — sofern bestimmte
Bedingungen erfllt sind.?

Notizen zum aktuellen Umgang
mit Daten

In den ethnologischen Fachern gibt es derzeit
(noch) keine etablierten, allgemein geteilten
Standards und Routinen im Umgang mit For-
schungsdaten. Das ist im Grunde kein Uberra-
schender Befund: Zum einen kommt das Thema
— wie in vielen anderen Disziplinen auch — erst
nach und nach auf die Agenda. Zum anderen
sind digitale Methoden, mit denen etwa im Rah-
men von Digital Humanities groRe Datenkorpo-
ra maschinell ausgewertet werden, bisher we-
nig verbreitet. Vielmehr sind die methodischen
Zugange ebenso wenig standardisiert, wie die
Forschungsfelder selbst heterogen sind — Feld-
forschungen verlaufen situations- und beobach-
terabhangig, offen, unvorhersehbar. Entspre-
chend ist das Material, das in Feldforschungen
entsteht, ausgesprochen vielfaltig. Gleichwohl
sind Fragen danach, wo und wie Daten und Da-
teien nach dem Ende einer Forschung sicher
aufbewahrt und vor allem Uber raschen Technik-

23 Vgl. Imeri/Danciu (Mitarb.): Open Data, S. 19-20 und
24-25.
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wandel hinweg lesbar gehalten werden kénnen,
auch in den Ethnologien virulent. Es gibt also
durchaus ein intrinsisches Interesse daran, eige-
ne Daten dauerhaft und kontrolliert zu archivie-
ren. Und spatestens mit dem Inkrafttreten der
EU-Datenschutzgrundverordnung (EU-DGSVO)
im Mai 2018 ist auch eine Uberpriifung des Um-
gangs mit Daten im Forschungsprozess selbst
und danach notwendig geworden.

Blickt man auf die aktuelle Praxis, sind Instru-
mente und Routinen des Datenmanagements
wahrend einer Forschung jedoch bisher kaum
implementiert: Datenmanagementplane — die
als zentrales Instrument des kontrollierten Um-
gangs mit Forschungsdaten gelten und zuneh-
mend bereits bei Antragstellung fur Drittmittel-
forschung vorgelegt werden sollen — werden
bisher nur selten erstellt, viele Projektmitarbei-
tende wissen nicht, ob es fir ihr Projekt einen
solchen Plan gibt, anderen sind solche Plane
ganzlich unbekannt.?* Und auch von nachhalti-
ger Datensicherung kann nicht gesprochen wer-
den, geschweige denn von Datenarchivierung:
Den Erhebungen des Fachinformationsdienstes
,Sozial- und Kulturanthropologie" zufolge ver-
bleiben Daten aus abgeschlossenen Forschun-
gen derzeit in aller Regel bei den Forschenden
selbst, auf Rechnern, Festplatten, USB-Sticks
oder bei kommerziellen Cloud-Diensten. Sol-
che Speicherroutinen sind fiir viele Formen der
Nachnutzung ungeeignet, entsprechend ste-
hen Daten bestenfalls fiir Mitglieder einer For-
schungsgruppe zur Verfligung oder werden
auf Anfrage an — haufig personlich bekannte —
Kolleginnen und Kollegen weitergegeben. Der

24 Vgl. Imeri/Danciu (Mitarb.): Open Data, S. 14 und 18.
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Datenerhalt erfolgt somit im Grunde unsyste-
matisch, individuell und eher zuféllig. Dass das
so ist, hat jedoch auch damit zu tun, dass es
derzeit im nationalen Rahmen keine Datenrepo-
sitorien gibt, die geeignet wéren, Daten aus der
ethnografischen Feldforschung aufzunehmen.?

Datenschutz, Personlichkeits-
rechte und Forschungsethik

Die Auseinandersetzung mit Anforderungen und
maoglichen Verfahren des Datenmanagements
forciert inshesondere die Auseinandersetzung
mit Fragen des Datenschutzes. Entsprechende
Regelungen waren zweifellos auch bisher schon
zu beachten, vor allem im Fall von Publikatio-
nen. Was aber zum Beispiel im Rahmen von
Privatheitsdiskursen breit diskutiert wird,?® ist
mit Blick auf die Forschungspraxis in den Eth-
nologien bisher weniger thematisiert worden:
Digitale Daten bedurfen besonderer Sicherung,
weil sie leicht vervielfaltigt und ungewollt ver-
breitet werden konnen. Entsprechend wirft der
Umgang mit digitalen Forschungsdaten Fragen
des Datenschutzes, der Personlichkeitsrechte
neu und mit erheblicher Dringlichkeit auf und
dehnt die Verantwortung der forschenden Per-
son auf einen weiteren Aspekt aus. Daraus er-

25 Das gilt zumindest fiir die Breite beider Ethnologien,
in spezifischen Segmenten kann das anders sein.
Zum Beispiel beherbergt das Datenarchiv DOBES
(Documentation of Endangered Languages) Daten
aus ethnologischer Sprachforschung. Allerdings ist
auch DOBES nicht nachhaltig abgesichert und kann
derzeit nur eingeschrankt genutzt werden.
http://dobes.mpi.nl.

26 Vgl. Ochs/Buttner/Horster (Mitarb.): Das Internet.
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geben sich — analog zum Umgang mit Daten
etwa in den sozialen Netzwerken — spezifi-
sche technische und soziale ,digitale Kompe-
tenzanforderungen'.?” Denn in ethnografischen
Forschungen entstehen regelméaRig personen-
bezogene Daten, die Uberdies im Rahmen der
Datenschutzgesetze den ,besonderen Kate-
gorien personenbezogener Daten" zuzuord-
nen sind: Daten, ,aus denen die rassische und
ethnische Herkunft, politische Meinungen, reli-
gidse oder weltanschauliche Uberzeugungen
oder die Gewerkschaftszugehdorigkeit hervor-
gehen [...] Gesundheitsdaten oder Daten zum
Sexualleben oder der sexuellen Orientierung” 28
Entsprechend ist Datenmanagement unmittel-
bar auch mit Datenschutzmanagement verbun-
den — nicht erst, wenn Publikationen vorbereitet
werden oder wenn Material an ein Datenarchiv
ibergeben werden soll, sondern vom Moment
der Erhebung an. Neben rechtlichen Vorgaben
beziehungsweise lber diese hinaus sind in ho-
hem Male forschungsethische Fragen relevant,
wenn Daten weitergegeben werden. Zum Bei-
spiel weil Daten (hoch-)sensibel sein konnen,
auch ohne zwingend Personenbezlige aufzu-
weisen, mit Blick auf vulnerable Gruppen oder
Milieus am Rand der Legalitat, im Kontext von
Migration, politischem Aktivismus oder Ahnli-
chem. Und — die Beispiele weisen darauf hin —
es ist nicht zuletzt vor dem Hintergrund expan-
dierender Sicherheitsdiskurse und ihrer tber-
wachungstechnologischen Realisierungen
angebracht, die eigene Datensicherung noch-

27 Vgl. Ochs/Buttner/Horster (Mitarb.): Das Internet,
S. 71-75.

28 Verordnung (EU) 2016/679, Datenschutz-Grundver-
ordnung: Artikel 9 DSGVO, Absatz 1.
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mals starker unter Datenschutzaspekten zu re-
flektieren, zumal ,Sensibilitat' ein dynamisches
Resultat komplexer Bedeutungszuschreibung
ist.?? Gleichzeitig l&sst sich hieraus eine wich-
tige Anforderung an kiinftige Datenarchive for-
mulieren: Eine strikte Kontrolle des Zugangs zu
festgelegten, in der Regel wissenschaftlichen
Zwecken kann fUr viele Daten unverzichtbar
sein. ,Offenheit’ wiirde hier zwar eine prinzipiel-
le Zuganglichkeit meinen, aber eine kontrollier-
te, keine freie.

Die Erhebungen des Fachinformationsdienstes
,Sozial- und Kulturanthropologie" zeigen aller-
dings, dass mit Blick auf die rechtlichen Fragen
im Umgang mit Forschungsdaten teils erheb-
liche Unsicherheiten bestehen — sowohl hin-
sichtlich der datenschutzrechtlichen Anforde-
rungen selbst, als auch ihrer Ubersetzung in
Forschungspraxis, etwa bei Datenschutzkon-
zepten oder der informierten Einwilligung von
Gesprachs- und Forschungspartner/innen.°
Sollen Forschungsdaten kiinftig weitergegeben
werden, missen auflerdem Anonymisierungs-
strategien neu Uberdacht und weiterentwickelt
werden. Hier muss es dann darum gehen, ei-
nerseits rechtlichen und forschungsethischen
Anforderungen zu geniigen, andererseits die
Interpretierbarkeit des Materials zu erhalten.®

29 Vgl. mit Blick auf ,sensible Objekte’ in Sammlungen
und Museen Vogel: Sensibel werden.

Vgl. Imeri: Archivierung und Verantwortung.

Vgl. die Uberlegungen aus dem Datenzentrum ,Qua-
liservice' an der Universitat Bremen zu Anonymisie-
rungskonzepten in Kretzer: Arbeitspapier. Qualiservice
beherbergt bisher Interviewstudien aus der qualita-
tiven Sozialforschung. In den kommenden Jahren
werden die dortigen Services in Kooperation mit dem
Fachinformationsdienst Sozial- und Kulturanthropo-
logie fiir die ethnologischen Facher weiterentwickelt.

30
31
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Weil all das aber mit zunehmender Digitalitat
der Forschung ein sehr viel starkeres Gewicht
bekommt, sind nicht nur erhdhte Aufmerksam-
keit und Sensibilitat fur die Problematik erfor-
derlich, vielmehr muss entsprechender Wis-
sens- und Kompetenzerwerb ermaglicht und
forciert werden. Auch wenn es aufgrund der
Spezifik der Forschungsfelder und der Indivi-
dualitat der Zugange vermutlich keine globalen
Empfehlungen und Losungen fiir alle Falle ge-
ben wird, wird eine Standardisierung der Ver-
fahren in gewissem Umfang erforderlich sein,
schon um ressourcenschonende Routinen er-
arbeiten zu kénnen.

Insgesamt ist abzusehen, dass die datenschutz-
gerechte Aufbereitung fiir Langzeitarchivierung
und Nachnutzung vor allem fir Material mit ho-
hem Schutzbedarf sehr komplex sein kann und
dass man es hier mit einem Balanceakt zwi-
schen Burokratie und Machbarkeit zu hat, der
weiter reflektiert werden muss. Unklar — und
auch das gehort zu den Rahmenbedingungen
,offener’ Forschungsdaten — ist bisher zudem,
wie zusatzlicher Dokumentations- und Begrin-
dungsaufwand mit Blick auf finanzielle und zeit-
liche Ressourcen bewaltigt werden kann, denn
schlieBlich bleibt die eigentliche Aufgabe das
Forschen, in vielen Fallen zudem unter Quali-
fikationsdruck.

Nicht zuletzt ist die Frage, ob und wie offen For-
schungsdaten sein kdnnen, auch abhangig von
der Frage, wem Daten gehdren. Breit diskutiert
wird derzeit, ob und inwieweit urheber- und nut-
zungsrechtliche Regelungen hier greifen. Offen
ist etwa, ob Forschungsdaten im Sinne des Ur-
heberrechts Werkcharakter haben (kdnnen).
Was fir Messdaten in der Regel verneint wird,
kann fir Fotos, Videoaufnahmen, Interview-
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transkripte und Feldnotizen anders bewertet
werden. Juristische Positionen kdnnen hier teils
weit auseinanderliegen, und nicht immer exis-
tieren zu allen Fragen bereits adaquate recht-
liche Regelungen.®? In Abhangigkeit vom For-
schungsfeld kdnnen in diesem Zusammenhang
zudem Aspekte der vielschichtigen Problemati-
ken von ,Cultural Property' relevant werden und
es ware zu klaren, wie gegebenenfalls Daten fir
,Source Communities’ zuganglich gemacht wer-
den kénnen

Offene Fragen und Diskussions-
felder

Auch wenn in der Fachdiskussion rechtliche und
forschungsethische Fragen haufig im Vorder-
grund stehen, gibt es eine Reihe weiterer offe-
ner Fragen oder besser Diskussionsfelder, die
hier schlaglichtartig beleuchtet werden sollen.

Datenbegriff

In den ethnologischen Fachern wird der Daten-
begriff mit Blick auf die eigene Produktion nicht
gleichmaBig verwendet. Es gibt derzeit kein all-
gemein geteiltes Verstandnis davon, was For-
schungsdaten sind beziehungsweise ob und
bei welchem Bearbeitungsstand von ,Daten’
gesprochen werden kann oder sollte. Wahrend
in der allgemeinen Debatte haufig der Blick auf
die Big Data dominiert, ist im Umfeld der Dis-
kussion zur Forschungsdatenarchivierung von
Rohdaten, Primar- und Sekundérdaten, prozes-

32 Vgl. zum Beispiel Kuschel: Forschungsdaten.
33 Vgl. Widlok: The Archive.
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sierten Daten und ahnlichem die Rede, wobei in
vielen Fallen ein informatorischer Datenbegriff
verwendet wird.®* Diese Begriffe kénnen auf-
grund der inhadrenten Komplexitatsreduktion
nicht ohne Weiteres auf die Forschung der eth-
nologischen Facher tbertragen werden. Uber-
dies werden in der Feldforschung auch weiter-
hin analoge Materialien — Druckschriften, Plaka-
te, Archivalien und Ahnliches — verarbeitet und
analoge Techniken der Aufzeichnung verwen-
det, sei es, dass die konkrete Feldsituation kei-
nen Technikeinsatz erlaubt oder dass etablierte
Routinen nicht verandert werden. Auch haben
Daten aus ethnografischer Forschung in der
Regel kein ,Verfallsdatum'. Es ist deshalb not-
wendig, die Frage, was ,Daten’in den im weite-
ren Sinn qualitativ forschenden Fachern sind,
welcher Datenbegriff zur Anwendung kommt,
wenn im ethnografischen Forschungsprozess
aus Materialien, Dokumenten oder Quellen Da-
ten werden, starker zu reflektieren. Unterschie-
de zu anderen Wissenschaften, aber auch zur
allgemeineren Begriffsverwendung sind zu mar-
kieren und womdglich eigene Konzepte zu ent-
wickeln. Das ist nicht zuletzt notwendig, um die
gerade mit Blick auf die Datenarchivierung not-
wendige Kommunikation Uber Disziplin- und Do-
manengrenzen hinweg zu ermdglichen.

Kontextdokumentation

Eine weitere Frage, die bereits die mdgliche
Nachnutzung von Forschungsdaten im Blick
hat, ist die nach der angemessenen Kontex-
tualisierung. Es sind gewdhnlich Metadaten,
mit denen Daten oder Datensets nach vorge-

34 Vgl. dazu die Uberlegungen von Gertraud Koch in
diesem Band sowie Imeri: Ordnen, archivieren, teilen.
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gebenen Standards beschrieben werden. Sie
erst ermdglichen, dass Daten auch mit Such-
instrumenten gefunden werden kdnnen, liefern
aber angesichts der Komplexitat von Feldfor-
schungssituationen eher wenig Informationen.
Entsprechend reicht die Feststellung: ,Datasets
don't speak for themselves"® weit darlber hin-
aus. Fur die Interpretation und Einordnung eth-
nografischer Daten sind zus&tzliche Informati-
onen unverzichtbar. Was aber relevanter ,Kon-
text'ist, entscheiden Forschende eher in einem
dynamischen Prozess, als dass definierte Sets
an Umsténden, Bedingungen oder Elementen
eines konkreten Settings zur Orientierung die-
nen wiirden.®® Auch das in die Forschungsbe-
ziehung eingebettete relationale, implizite und
intuitive Wissen, das fir die ethnografische
Wissensproduktion wichtige kérperlich-sinn-
liche Erleben und die ,epistemic affects"®” der
Forschenden sind Kontext. Die weitgehende Un-
verfligbarkeit dieser Art von Kontext in den For-
schungsdaten ist vermutlich auch das, was die
Interpretationsmdglichkeiten von Sekundarana-
lysen gegeniiber denen der Priméarforschenden
am meisten einschrankt. Insofern wird kiinftig
auch zu reflektieren sein, welchen Status sol-
ches Material in der ethnografischen Forschung
haben kann.® In welcher Form die komplexen
Kontexte der Datenerhebung angesichts hete-
rogenen Materials und begrenzter zeitlicher und
finanzieller Ressourcen so dokumentiert wer-
den kdnnen, dass sie fir Dritte — vielleicht sogar

35 Lederman: Archiving Fieldnotes, S. 261.

36 Vgl. Medjedovi¢: Qualitative Sekundéranalyse.
Anhaltspunkte fur eine ,gute Datendokumentation” bei
Smioski: Archivierungsstrategien, Absatz 14-19.

37 Vgl. Stodulka/Selim/Mattes: Affective Scholarship.

38 Vgl. Imeri: Ordnen, archivieren, teilen.
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fachfremde Forschende — verstandlich und da-
mit Uberhaupt sinnvoll nutzbar werden, ist eine
offene Frage. Neben den Metadaten diirfte ein
eigenes Format der Kontextdokumentation er-
forderlich sein.

Datenqualitat

Mit den Uberlegungen zur Kontextdokumentati-
on ist auch die Frage nach der Datenqualitat ge-
stellt, die mit der Anforderung der Offenheit be-
ziehungsweise Zuganglichkeit von Daten neues
Gewicht bekommt. Gemeint ist im Forschungs-
datendiskurs damit oft die technische Qualitat
von Daten, die sich etwa auf die Kompatibilitat
und Interoperabilitat technischer Formate be-
zieht oder auf die Verwendung geeigneter Me-
tadatenstandards. Datenqualitat betrifft aber
mindestens genauso eine inhaltliche Qualitat.
Die Erhebungen des Fachinformationsdiens-
tes zeigen, dass die Haltungen dazu ambivalent
sind. Einige Kolleg/innen wiirden es durchaus
begriiRen, wenn die in der engen Bindung des
methodischen Vorgehens und auch des Mate-
rials an die forschende Person oft wenig trans-
parente ,Black Box Feldforschung” — so eine Be-
schreibung einer Gesprachspartnerin — mit der
Zuganglichmachung von Daten zumindest ten-
denziell gedffnet wiirde. Die Wahrnehmung ei-
ner Black Box' spiegelt sich in Hinweisen darauf,
dass Forschende ungern mehr Einblicke in ihre
Arbeitsweisen, Interpretationsschritte und Ana-
lysen geben mdchten, als sie das kontrolliert in
ihren Publikationen tun. Verbunden damit sind
aber auch Bedenken, dass sich die eigene Auf-
zeichnungspraxis oder Fragetechnik stark ver-
andern misse, wenn man sich nicht angreifbar
machen mdchte. Befiirchtet werden Tendenzen
zu Selbstzensur, allgemeiner Anpassungsdruck
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und die Einschrankung von Experimentierfreu-
de. Auch eigene forschungsethische Standards
der Nachnutzung werden eingefordert.

Was aber sind ,gute’ Daten? Wie lassen sich dis-
ziplindr geteilte Bewertungskriterien etablieren?
Eine Verstandigung Uber diese Fragen wird not-
wendig sein, weil schon aus Griinden der Res-
sourcendkonomie nicht alle Daten aus jeder
Forschung dauerhaft archiviert werden kénnen.
Es wird also darauf ankommen, Kriterien zu ent-
wickeln, die als Grundlage fiir die Auswahl und
Bewertung von zur Langzeitarchivierung geeig-
neten Daten dienen kdnnen. Nicht zuletzt erwar-
ten Forschungsférderinstitutionen wie die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft, dass fachspe-
zifische Daten-Policies kiinftig auch Auskunft
darilber geben, welche Daten langfristig erhal-
ten bleiben sollen und fiir welche Daten auf eine
Archivierung verzichtet werden kann.*® Sich
Uber Datenqualitat zu verstandigen heil’t des-
halb nicht nur oder nicht in erster Linie, Kontrolle
auszulben, sondern den Wert ethnografischen
Materials zu reflektieren und konsequent zur
Geltung zu bringen — auch gegentiber anderen
Disziplinen, der Wissenschaftspolitik und wei-
teren Offentlichkeiten.

Offene Daten aus ethnografischer
Forschung?

Offenheit, so viel ist mit Blick auf Daten aus
ethnografischen Forschungen deutlich, ist
nicht gleichmaRig wiinschenswert. Sie kénnen

39 Forderung von Informationsinfrastrukturen fir die
Wissenschaft, S. 40.
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sicher nur in manchen Féllen tatsachlich pub-
liziert werden. Das heil3t jedoch nicht, dass es
fUr die ethnografische Feldforschung dann eben
keine Mdglichkeiten der Langzeitarchivierung
und der Nachnutzung geben kann oder sollte.
Vielmehr muss in Abhangigkeit vom jeweiligen
Forschungsfeld und dem konkreten Material
sorgféltig abgewogen werden, ob und welche
Daten hierfir infrage kommen. Zudem werden
fachlich spezialisierte und professionalisierte
Datenrepositorien in 6ffentlicher Hand benétigt,
die langfristig abgesichert arbeiten und wissen-
schaftlich unabhéngig gefiihrt werden. Geeigne-
te Datenrepositorien sollten nach Maglichkeit
zertifiziert sein.“° Bendtigt werden Verfahren,
die heterogen gedachte Offenheit in Konzep-
te gestufter Zugriffsmdglichkeiten tibersetzen:
Je nach Anforderung an Datenschutz und Per-
sonlichkeitsrechte sollten Daten verschiedenen
Schutzstufen zugeordnet und Zugangskontrol-
len bis hin zur Einrichtung besonders geschiitz-
ter R&ume (sogenannte Safe-Rooms) — wie sie
in einer ganzen Reihe von Datenrepositorien
bereits gangige Praxis sind — etabliert werden.
Dort kénnen Daten an Arbeitsplatzen nur vor Ort
eingesehen, lediglich in begrenztem Umfang be-
arbeitet und nicht vervielfaltigt werden.*' Es wird
zudem notwendig sein, Datennutzungsvertra-
ge abzuschlielten. Forschende sollten — sofern
sie es wiinschen — bei Datenlbergabe dem Ein-
zelfall angemessene Regelungen zur Nachnut-
zung treffen kdnnen.#2 Aus der Perspektive der
Nachnutzung kann die Mdglichkeit, Kontakt zu

40 Zum Beispiel im Rahmen einer Akkreditierung beim
Rat fur Sozial- und Wirtschaftsdaten. https://www.
ratswd.de/forschungsdaten/akkreditierung.
Harbeck/Imeri/Sterzer: Feldnotizen, S. 135.

Vgl. Sterzer/Kretzer: Archivierungsstrategien.
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den Primarforschenden aufnehmen zu kénnen,
wichtig sein, vor allem um zusétzliche Informa-
tionen Uber das Material einzuholen. Datenre-
positorien sollten zudem fachspezifische Be-
ratungsangebote entwickeln: zur Vorbereitung
der Daten, zu Anonymisierungskonzepten, zur
Metadatenerstellung und Ahnlichem.

Mit der Frage, wie offen ethnologische For-
schungsdaten unter welchen Bedingungen ei-
gentlich sein kdnnen, verbindet sich insgesamt
die Aufforderung, den digitalen Wandel in den
Wissenschaften auch fir die ethnologischen
Facher und damit Schwierigkeiten und Chan-
cen von Digitalitat in der ethnografischen Pra-
xis zu diskutieren und zu reflektieren. Die Fragen
nach dem Datenbegriff, der Kontextdokumen-
tation und der Datenqualitat weisen darauf hin,
dass Datenmanagement bei weitem kein Feld
ist, das sich rein technisch bearbeiten lielke. Es
geht dabei nicht nur um den Einsatz digitaler
Tools in der Erhebung und Analyse von Daten
und dessen Konsequenzen, sondern um Metho-
denentwicklung und Methodenreflexion, nicht
zuletzt mit Blick auf neue Mdglichkeiten kolla-
borativen Arbeitens. Zu diskutieren ware etwa
auch eine Hierarchie der Werte, in der Offenheit
womaoglich nachgeordnet ist. Offenheit — im hier
skizzierten, modifizierten Sinn — sollte deshalb
nicht erzwungen, insgesamt aber doch befér-
dert werden: Indem geeignete und mit Blick auf
forschungspraktische und forschungsethische
Erwdgungen angemessene Verfahren etabliert
und technische Losungen entwickelt werden,
und indem Datenarchivierung nicht nur als zu-
sétzliche Aufgabe verstanden wird, sondern als
Schaffung zusatzlicher Ressourcen, die womag-
lich neue Fragestellungen und Perspektivierun-
gen erlauben. Nur so kénnen Handlungs- und

Gestaltungsspielrdume eroffnet und genutzt
werden, denn die Zukunft auch der ethnologi-
schen Facher wird (noch) digitaler sein. Und da-
fUr wird nicht einfach ein Mehr an Technologie
bendtigt, sondern vor allem ein reflexiver Um-
gang mit digitalen Verfahren und mit den eige-
nen Forschungsdaten.

Linksammlung
Alle Zugriffe am 18.10.2018

http://dobes.mpi.nl
http://ringvorlesung.info/archiv/open-knowledge-archiv
http://transparenz.hamburg.de
https://eur-lex.europa.eu/homepage.html
https:/Ida.sachsen-anhalt.de/denkmalinformationssystem
https://okfn.de/themen/offene-daten

https://www.lda-Isa.de/aktuelles/meldung/da-
tum/2018/10/17/sachsen_anhalts_denkmallandschaft_
aktueller_denn_je

https://www.ratswd.de/forschungsdaten/akkreditierung
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Forschungsdesigns

Stefan Groth

1. Einleitung

Immer haufiger werden Forderungen nach er-
hohter Transparenz von politischen Prozessen
und nach einer gesicherten Verantwortlichkeit
politischer Entscheidungen (Accountability) er-
hoben. Zwar sind solche Forderungen durch zi-
vilgesellschaftliche Akteure oder politische Ge-
genspieler nicht neu, in ihrer Intensitat und in
ihrem Umfang sind sie jedoch gestiegen. Hier-
zu tragen unter anderem die Mdoglichkeiten der
Digitalisierung bei, durch die Dokumentatio-
nen von Entscheidungsprozessen einem gro-
Reren Publikum — darunter auch Forscher/in-
nen — einfacher zuganglich gemacht werden
kdnnen. So wurde zum Beispiel im Rahmen
der Live-Ubertragung der Schlichtungsgespra-
che zum Grolprojekt ,Stuttgart 21" durch den
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Prinzipielle Verfiigbarkeit und
strategische Transparenz

Zur Rolle von Dokumenten aus politischen Prozessen in

offentlich-rechtlichen Sender Phoenix' eine Be-
gleithomepage eingerichtet, auf der die umfang-
reiche Dokumentation der Planungen, Experten-
berichte sowie auch Wortprotokolle der einzel-
nen Sitzungen zur Verfiigung gestellt wurden.?
Als Reaktion auf Vorwirfe der Intransparenz
unterscheiden sich die ver&ffentlichten Doku-
mente und weiteren Informationen zu diesem
Planungsprozess von friiheren Fallen sowohl
in ihrer Dichte als auch in der zeitlichen und
raumlichen Verfligbarkeit: Man musste weder
vor Ort sein, noch lange warten, um einen Ein-
blick in das Verhandlungsgeschehen zu erhal-
ten. Vor dem Hintergrund einer ,audit culture,
in der die inhaltliche und formale Priifung von

1 https://www.presseportal.de/pm/6511/1705294.
2 http://www.schlichtung-s21.de.
3 Vgl. Strathern: Audit Cultures.
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Ablaufen und Entscheidungen eine grofie Rol-
le einnimmt, dient die Transparenz und Doku-
mentation solcher Prozesse nicht nur der Absi-
cherung rechtlicher oder demokratischer Prin-
zipien oder ermdglicht eine grolRere Beteiligung.
Zudem — darauf weist unter anderem Marilyn
Strathern hin* — bedeutet die Nachvollziehbar-
keit von Abldufen und Zusténden auch grolere
Kontrollmd&glichkeiten, durch die Vergleichbar-
keit hergestellt wird und Prozesse vermessen,
rationalisiert und standardisiert werden kdnnen.
Im Fall von ,Stuttgart 21" fihrte dies dazu, dass
die Gegner/innen des GroRprojektes einige ihrer
Forderungen durchsetzen konnten, da sie zu ef-
fizienteren und glinstigeren Losungen fuhrten.
Deutlich wurde am Schlichtungsverfahren je-
doch, wie wesentlich Expertenmeinungen, Gut-
achten und Spezialwissen in solchen Auseinan-
dersetzungen sind: Faktoren wie der hohe Bil-
dungsgrad der Protestierenden,® deren Kenntnis
politischer Prozesse wie auch die Fahigkeit, Ex-
pertenwissen zu mobilisieren, spielten fur ihren
Teilerfolg bei ,Stuttgart 21" eine grofte Rolle. Fur
regionale Birgerbeteiligungsverfahren ist die-
ser Zusammenhang sowie die Bedeutung von
Kompetenz generell hervorgehoben worden.®
Dies heiRt im Umkehrschluss, dass ohne diese
Kompetenz die Beteiligung auch der oberfléch-
lichen Einbindung kritischer Stimmen und der
Legitimierung von Verfahren dienen kann und
weniger auf die Beriicksichtigung unterschied-

4 Strathern: Tyranny of Transparency; vgl. auch Shore/
Wright: Governing by Numbers.

Vgl. Gottinger Institut fiir Demokratieforschung: Neue
Dimensionen des Protests, http://www.demokra-
tie-goettingen.de/content/uploads/2010/11/Neue-Di-
mensionen-des-Protests.pdf.

6 Vgl. Walter/Butzlaff/Marg/Geiges: Macht der Birger.

5
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licher Akteur/innen abzielt. Die Transparenz von
Verfahren und deren Dokumentation sind ent-
sprechend nicht Selbstzweck, sondern kénnen
unter Umstanden genutzt werden, um Forde-
rungen nach Beteiligung und Berlcksichtigung
von Interessen zwar prozedural zu entsprechen,
inhaltlich jedoch mit Verweis auf Expertisen und
Standards zurlickzuweisen. Die Wirkmacht ei-
ner solchen strategischen Transparenz sowie
die Rolle von scheinbar objektiven Indikatoren’
als Mittel zur Legitimation fur nationale und in-
ternationale Institutionen und Unternehmen®
verdeutlichen, dass mit dem Einblick in politi-
sche Prozesse keine neutrale Vermittlung von
Informationen geleistet wird.

Dies betrifft auch den Status von Dokumenten,
die im Zuge solcher Bemiihungen um Transpa-
renz und Accountability vermehrt und in gro-
Rerem Umfang zur Verfligung gestellt werden.
Die prinzipielle Tatsache, dass mehr Dokumen-
te vorliegen, die neue Einblicke in Prozesse bie-
ten, die bislang entweder nur schwer zugang-
lich oder ganzlich intransparent waren, ist nicht
nur aus Sicht beteiligter Akteur/innen, sondern
auch fr Wissenschaftler/innen positiv zu wer-
ten. So sind als Effekt von Digitalisierungsmag-
nahmen zum Beispiel Dokumente, die bereits
prinzipiell verfligbar waren, schneller und ein-
facher einsehbar; der Archivbesuch am Stand-
ort einer Institution kann in vielen Fallen zu-
gunsten der Online-Recherche entfallen. Eine
Potenzierung von Quellen und Daten Uber poli-
tische Prozesse bringt allerdings auch das Pro-

7 Fur die Europaische Union vgl. unter anderem Thed-
vall: Negotiating Impartial Indicators; flr die Vereinten
Nationen vgl. unter anderem Freistein: Effects of
Indicator Use.

8 Garsten/Jacobsson: Transparency and Legibility.
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blem der Handhabbarkeit mit sich: So werden
zur Vorbereitung und Dokumentation von Ver-
handlungen im Rahmen internationaler Orga-
nisationen wie der Weltorganisation fur Geis-
tiges Eigentum (WIPQO) zum Teil mehrere hun-
dert Seiten Material pro Sitzung produziert,® die
gewichtet und in ihrer tatsachlichen Relevanz
fur die multilateralen Prozesse verstanden wer-
den missen. Ganz dhnlich sieht dies mit den
Dokumentenregistern der Européischen Union
aus, die vertraglich nach Verordnung (EG) Nr.
1049/2001 zur Veroffentlichung von Dokumen-
ten des Europdischen Parlaments, des Rates
und der Kommission verpflichtend sind.™® Fir
die unterschiedlichen Gegenstandsbereiche der
EU-Organe liegt damit eine Fiille von Dokumen-
ten vor, die in den meisten Féllen direkt zugang-
lich sind, die heruntergeladen und deren Voll-
texte durchsucht werden kénnen." Auch hier
ist angesichts der Menge an potenziell relevan-
ten Dokumenten zun&chst unklar, welche Doku-
mente fur die politischen Prozesse wichtig sind
oder Relevanz erlangen kdnnen. Die ethnografi-

9 Hierbei kann es sich neben grundlegenden Entwdrfen
internationaler Vertrdge um Stellungnahmen von
Mitgliedsstaaten, um die Dokumentation des Ver-
handlungsprozesses, um inhaltliche Antrédge oder
um Definitionsvorschldge handeln. Eine beispielhafte
Ubersicht tiber online verfligbare Dokumente einer
Sitzung eines WIPO-Komitees findet sich unter http://
www.wipo.int/meetings/en/details.jsp?meeting_
id=46445; vgl. zur Ethnografie solcher Verhandlungen
der WIPQ: Groth: Negotiating Tradition.

10 Fir das Dokumentenregister des Europaparlaments
vgl. http://www.europarl.europa.eu/RegistreWeb/
home/welcome.htm?language=EN, fir die Européi-
sche Kommission vgl. http://ec.europa.eu/transparen-
cy/regdoc; fir den Europarat http://www.consilium.
europa.eu/en/documents-publications.

11 Ausnahmen bilden als vertraulich eingestufte Doku-
mente, fiir die der Zugang schriftlich begriindet und
beantragt werden muss.

sche Kontextualisierung von Dokumenten und
die Befragung involvierter Akteur/innen kdnnen
hilfreich sein, um zentrale Dokumente zu iden-
tifizieren. So kann zum Beispiel die Wichtigkeit
bestimmter zentraler Dokumente oder Verord-
nungen fr Forschungsfelder und die relative Ir-
relevanz anderer Dokumente erst Uber eine in
die Tiefe gehende Forschung gezeigt werden.”?
Daran schlie3t die Frage an, in welcher Bezie-
hung solche zentralen Dokumente zu anderen
Texten stehen, ob sie also beispielsweise auf
diese aufbauen, sie erganzen oder eher davon
abgegrenzt sind — unter Umsténden verweisen
solche Verknipfungen zwischen Dokumenten
dabei auf Verbindungen zwischen unterschied-
lichen Organisationen oder Ebenen, die ethno-
grafisch nachverfolgt werden kénnen. Thema-
tisiert werden muss in diesem Zusammenhang
auch die Zeitlichkeit von Dokumenten: Wie lan-
ge werden sie Uberhaupt referenziert, ab wel-
chem Zeitpunkt verringert sich ihre Relevanz
und wie werden sie durch neue Texte und Pro-
zesse Uberlagert? Vor den Problemen der Hand-
habbarkeit und Relevanz stehen nota bene aber
nicht nur Forscher/innen, sondern auch politi-
sche Akteur/innen selbst: Die Menge fuihrt zum
Teil dazu, dass Sitzungsdokumente teils nur kur-
sorisch, teils nicht gelesen werden.”® Die grund-
legende Kenntnis der Verhandlungspositionen,
-fortschritte und -hintergriinde sowie Sitzungs-
dynamiken und externe Informationen vermo-

12 Vgl. etwa am Beispiel einer EU-Verordnung zu geo-
grafischen Herkunftsangaben May/Sidali/Spiller/
Tschofen: Geographische Herkunftsangaben.

13 Aussage einer Verhandlungsteilnehmerin der elften
Sitzung des Intergovernmental Committee on Intel-
lectual Property and Genetic Resources, Traditional
Knowledge and Traditional Cultural Expressions der
WIPQ, Genf, Februar 2008, Feldtagebuch S. G.
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http://ec.europa.eu/transparency/regdoc
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gen dies oftmals zu kompensieren — wenn neue
zentrale Dokumente aufscheinen, erfahren invol-
vierte Akteure davon auch auf anderen Wegen.
Fir Forscher/innen gilt dies wohl nur in Ausnah-
mefallen, was beim Einbezug von Dokumenten
in Forschungsdesigns in Feldern, die durch po-
litische Prozesse beeinflusst werden', berlick-
sichtigt werden muss.

Dieses Nicht-Lesen von Dokumenten verweist
nicht unbedingt auf eine Uberforderung, ein
mangelndes Engagement oder fehlendes In-
teresse an den jeweiligen Prozessen, sondern
darauf, dass der konkrete Inhalt von Dokumen-
ten weniger wichtig sein kann als die sozialen
Funktionen von Dokumenten in multilateralen
Organisationen wie der WIPO und generell in
politischen Prozessen.”® Als ,ethnographic arte-
facts"® sind Dokumente eingebunden in die so-
ziale Reproduktionen von Organisationen, in der
neben der Vermittlung von konkreten Inhalten
und Informationen zwischen Orten und Grup-
pen' auch andere Funktionen erfiillt werden:
Dokumente strukturieren Ablaufe'®, etablieren
Sichtweisen auf Sachverhalte™ oder gewahr-

14 Es lasst sich letztlich argumentieren, dass dies auf
alle Felder in unterschiedlichem MaR zutrifft, da alle
Bereiche des Alltagslebens von politischen Steue-
rungsprozessen betroffen sind. Fiir Forschungen
zu Klima-, Kultur- oder Migrationspolitik und die mit
ihnen verbundenen Institutionen ist dies unmittelbar
einleuchtend; aber auch Studien tber Jugendkulturen,
Breitensport oder Urbanisierungsprozesse sind mittel-
wie unmittelbar von politischen Institutionen und
Prozessen beeinflusst, in deren Kontext Dokumente
produziert, rezipiert und verhandelt werden.

15 Vgl. Prior: Using Documents; Smith: Things with
Documents.

16 Riles: Documents, S. 1.

17 Bueger: Pathways to Practice, S. 389.

18 Abram: Contradiction.

19 Riles: Outputs.

leisten den sozialen Zusammenhalt zwischen
Akteuren?. Bei der Produktion und Zirkulation
von Dokumenten handelt es sich nicht um den
,neutralen” oder ,transparenten” Austausch von
Informationen, sondern um strategische Kopro-
duktionen und Interaktionen mit Dokumenten.
Solche sozialen Funktionen kdnnen situativ
wichtiger als deren Inhalt werden. Diese sozia-
len und politischen Funktionen von Dokumenten
erstrecken sich Uberdies auf deren Verfiigbar-
keit: Nicht nur was in Dokumenten steht, son-
dern auch wie sie oder wie sie nicht veroffent-
licht werden, ist von Bedeutung. So gibt es fur
die Veroffentlichung von Dokumenten neben
rechtlichen Vorgaben auch strategische und
politische Griinde. Hierzu gehdren ganz prag-
matische Faktoren wie die Uberlegung, dass in
deutscher Sprache vorliegende Dokumente aus
WIPO-Verhandlungen auch nationalen Gremien
zur Vorlage prasentiert werden missten. Auf die
Forderung, neben Englisch, Franzdsisch, Spa-
nisch, Arabisch, Russisch und Chinesisch auch
Deutsch als offizielle Sprache der Organisation
einzufiihren, wird daher verzichtet, da dies mit
einem zu grollem Arbeitsaufwand verbunden
ware und die Interessen Deutschlands in der
WIPO in den meisten Fallen ohnehin durch die
Europaische Union vertreten werden.? Weiter-
gehend kann die Geheimhaltung von Verhand-
lungsdokumenten als strategischer Vorteil ge-
sehen werden. So ist bei den Verhandlungen
zum transatlantischen Freihandelsabkommen

20 Neumann: Speech.

21 Aussage eines deutschen Delegierten bei der elften
Sitzung des Intergovernmental Committee on Intel-
lectual Property and Genetic Resources, Traditional
Knowledge and Traditional Cultural Expressions der
WIPQ, Genf, Februar 2008, Feldtagebuch S. G.
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TTIP (Transatlantic Trade and Investment Part-
nership) Uber einen langen Zeitraum hinter ver-
schlossenen Tiren diskutiert worden. EU-Par-
lamentarier und Bundestagsabgeordnete er-
hielten nur in einem separaten Raum Einsicht
in Dokumente. Kopien und Mitschriften waren
ebenso untersagt wie die miindliche Weitergabe
der Inhalte.22 Auf Drangen zivilgesellschaftlicher
Initiativen wurden die Verhandlungspositionen
der Europaischen Union im Internet veroffent-
licht?® und schlieBlich sind umfangreiche Doku-
mente aus dem Prozess geleakt worden.?* Die
Kritik an den Geheimverhandlungen fokussierte
insbesondere auf den Punkt, dass Offentlichkeit
und Stakeholder ohne Zugang zu den Verhand-
lungen vor vollendete Tatsachen gestellt werden
wirden und dass eine grofiere Transparenz er-
forderlich sei, um demokratischen Prinzipien zu
geniigen. Eine zu groRe Offentlichkeit wiirde —
so die Gegenposition — die Verhandlungen zu
stark verkomplizieren. Die Diskussion um die
TTIP-Verhandlungen zeigt, dass es je nach Po-
sition situativ ein Vorteil oder ein Nachteil sein
kann, wenn Dokumente veroffentlicht werden.
Zu berlcksichtigen ist an dieser Stelle auch,
dass sich die zeitnahe Publikation und freie
Verflgbarkeit von Dokumenten auf Verhand-
lungsprozesse und somit auch auf die Produk-
tion von Dokumenten selbst auswirken kann.
Auch die weiter oben diskutierte strategische
Transparenz kommt hier ins Spiel: Die teilwei-
se Veroffentlichung von Dokumenten aus poli-

22 https://www.bundesregierung.de/Content/DE/Arti-
kel/2016/01/2016-01-27-ttip-leseraum-im-bmwi.html.

23 https:/ec.europa.eu/germany/news/transpa-
renz-bei-ttip-kommission-veréffentlicht-verhandlungs-
positionen-aus-laufender-runde_de.

24 https://trade-leaks.org.
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tischen Prozessen kann rhetorisch genutzt wer-
den, um Forderungen nach einer vollstandigen
Transparenz zu entkraften. So kann dann zum
Beispiel in Pressemeldungen der Europ&ischen
Kommission getitelt werden, dass die ,Européi-
sche Kommission [..] ihre Transparenz-Zusagen
in Sachen TTIP" einlGst, ohne dass ein weitrei-
chender Zugang zu den oder Einblick in die Ver-
handlungen gewahrt werden muss.?

Das Vorliegen und die prinzipielle Verfligbar-
keit von Dokumenten aus politischen Prozes-
sen erfordert im Kontext von Forschungsde-
signs damit eine mehrfache Problematisierung,
um solche Modalitaten der Vercffentlichung zu
berlicksichtigen und um Fehlschliisse zu ver-
meiden — und dies sowohl bezlglich des In-
halts als auch der Funktion von Dokumenten.
Im vorliegenden Beitrag soll daher beleuchtet
werden, welche Rolle Dokumente aus politi-
schen Prozessen in Forschungsdesigns spie-
len kénnen und was bei deren Einbezug be-
achtet werden muss. Dazu wird zunachst (1.)
die Verfligharkeit von Dokumenten als mogli-
cher Bias diskutiert und (2.) mit unterschiedli-
chen Politiken der Dokumentation in Beziehung
gesetzt. Daran anschlieBend (3.) wird die ver-
meintliche Herstellung von Transparenz politi-
scher Prozesse durch Dokumente und (4.) die
daraus erwachsende Notwendigkeit zur Kontex-
tualisierung zum Thema gemacht. Der Beitrag
schlielt (5.) mit einer Reflexion tber die Tempo-
ralitat von Dokumentation, Uber die Zusammen-
hange zwischen Dokumenten auf unterschied-
lichen inhaltlichen, raumlichen sowie zeitlichen

25 https://ec.europa.eu/germany/news/transpa-
renz-bei-ttip-kommission-ver&ffentlicht-verhandlungs-
positionen-aus-laufender-runde_de.
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Ebenen und diskutiert die Konsequenzen fir
Forschungsdesigns.

2. Verfiigbarkeit als Bias?

Eine erste Problematisierung der prinzipiellen
Verfligbarkeit von Dokumenten aus politischen
und anderen Prozessen ist genereller Natur
und erstreckt sich auf alle Quellen, die in For-
schungsdesigns und laufende Forschungen
einbezogen werden. Der Riickgriff auf Daten im
Forschungsprozess folgt einer einfachen Prag-
matik der Verflgbarkeit, orientiert sich also zu-
nachst in den meisten Fallen an verfligharen
Quellen jeglicher Art, die systematisch gesich-
tet werden oder zufallig in den Blick geraten.
In einem ersten Schritt werden dadurch solche
Dokumente zu Quellen, zu denen ein Zugang
auch moglich ist. Das Wissen Uber die Existenz
von Dokumenten, die fir die Forschungsfrage
von Bedeutung sind, kann dabei aus explora-
tiven Forschungen oder aus der Sekundarlite-
ratur stammen. Leicht auffindbare und direkt
verfligbare Quellen finden schneller Eingang in
den Forschungsprozess als solche, nach denen
zuerst aufwandig gesucht werden muss oder
die nur umstandlich zu finden sind. Die M&g-
lichkeit zu Online-Suchen nach Dokumenten,
die oftmals volltextindiziert sind und damit bei
der Recherche nach Schlagworten und Formu-
lierungen aufscheinen, begtinstigt das Finden
von potenziell relevanten Quellen. Auch Doku-
mente aus Kontexten und Organisationen, die
eigentlich nicht im Blick sind, kénnen so gefun-
den werden. Die Auffindbarkeit und Zuganglich-
keit von Dokumenten erhdht entsprechend die
Wahrscheinlichkeit, dass sie als Quelle referen-
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ziert werden. In seltenen Fallen kann auch das
Fehlen von Dokumenten oder deren Nicht-Zu-
ganglichkeit den Ausgangspunkt bilden, wenn
also etwa ein Forschungsdesiderat thematisiert
wird, dessen Bearbeitung durch neue, nicht er-
schlossene Quellen erleichtert werden kann.
Insbesondere fiir historisch-archivalische For-
schungen l&sst sich ein solches Vorgehen kons-
tatieren. Vielfach dienen solche Dokumente je-
doch nicht als Hauptquelle, sondern werden
insbesondere in gegenwartsorientierten empi-
rischen Kulturwissenschaften als erganzendes
Material betrachtet, das im Forschungsdesign
andere qualitative Zugénge wie Interviews und
teilnehmende Beobachtungen flankiert. Damit
geht eine spezifische Gewichtung von Archivbe-
suchen oder etwa Bemiihungen um Zugriffe auf
gesperrte Dokumente einher: Sofern Dokumen-
te nur als ergénzende, also nicht notwendige
Quellen betrachtet werden oder sie zur lllustra-
tion einzelner Punkte dienen, kann der Aufwand,
sie zu erschliefen, finanziell oder zeitlich als zu
grof’ erachtet werden.

Diese Gewichtung kann auch als eine Art ,Sat-
tigungseffekt verstanden werden, bei dem bei
vielen leicht auffindbaren und durchsuchbaren
Dokumenten darauf verzichtet wird, Archivbe-
suche durchzufiihren, Anfragen flr gesperrte
Quellen zu stellen, Feldforschung fiir Kontextu-
alisierungen zu betreiben oder intensiver zu re-
cherchieren. Eine Begrenzung auf leichter aufzu-
findende Dokumente kann in solchen Fallen eine
Verzerrung darstellen, da keine inhaltsgeleitete,
sondern eine pragmatische oder koinzidentielle
ErschlieBung vorliegt. Die Entscheidung, welche
Dokumente in den Forschungsprozess einbezo-
gen werden, folgt dabei den unterschiedlichen
Beschrankungen von Forschungsprozessen und
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nicht den Logiken und Praktiken des Feldes.
Mit der reinen Verfligbarkeit kann jedoch noch
nichts lber die Bedeutung von Dokumenten ge-
sagt werden und es ist schwierig, deren Rele-
vanz fur das Forschungsfeld sowie bezliglich
ihrer Beziehung zu anderen Dokumenten einzu-
ordnen. Die Aussagen, die so tiber Dokumente
getroffen werden konnen, sind begrenzt. Wie bei
anderen Quellen auch ist daher eine Quellenkri-
tik?® notwendig, Uber die mdgliche Fehlschlis-
se vermieden werden kdnnen. Eine Pragmatik
der Verfligharkeit als potenzielles Problem tritt
zwar bei anderen Zugangen auch auf, bei Do-
kumenten aus politischen Prozessen aber in
besonderer Weise. Logiken der Recherche, die
ein Verfligbarkeitsparadigma nicht reflektieren,
das nur gefundene Dokumente einbeziehen,
aber damit noch keine Aussagen Uber nicht ge-
fundene Quellen treffen kann, sind hier damit
konfrontiert, dass Dokumente aus bestimmten
Intentionen und zu spezifischen Zwecken ver-
fligbar gemacht werden kénnen.

3. Politiken der Verfiigbarkeit

Es gilt damit, unterschiedliche Politiken der Ver-
fligbarkeit zu thematisieren, als deren Resultat
manche Dokumente und Dokumententypen ver-
offentlicht werden, um politische Ziele zu ver-
wirklichen. Die grundsétzliche Vervielfaltigung
von Forschungsdaten Uber konkrete politische
Ereignisse wie Verhandlungen oder Beschls-

26 Vgl. grundlegend zur Quellenkritik in den empirischen
Kulturwissenschaften Gottsch: Archivalische Quellen;
zur Quellenkritik in den Geschichtswissenschaften
exemplarisch Borowsky/Vogel/Wunder: Geschichts-
wissenschaft, S. 160-176.

se suggeriert eine prinzipielle und zudem auch
zeitnahe Verfligbarkeit und Zuganglichkeit von
Daten Uber politische Prozesse. Diese zum Teil
fast gleichzeitige Zurverfligungstellung, bei der
zwischen Ereignis und dessen Dokumentation
nur wenig Zeit liegt, ist in Diskurse um Transpa-
renz, Legitimitdt und Accountability einzuord-
nen. Aus Sicht der beteiligten Institutionen wie
den Vereinten Nationen, der Européischen Union
oder auch nationalen und regionalen Gremien
wie zum Beispiel Landtagen oder Stadtparla-
menten ist die Bereitstellung von Dokumenten
kein Selbstzweck, sondern verbunden mit recht-
lichen oder politischen Rahmenbedingungen,
die die Veroffentlichung erforderlich oder ftr
Akteur/innen opportun machen. Die Aufzeich-
nung, Transkription, Ubersetzung, Bereitstellung
wie auch digitale Infrastrukturen sind mit teils
groRen Kosten verbunden, die einen Rechtferti-
gungsdruck erzeugen oder eine Begriindung er-
fordern. Dazu konnen rechtliche Regelungen ge-
horen, die eine Veroffentlichung etwa im Sinne
einer Parlamentsdokumentation vorschreiben
— dies ist zum Beispiel bei Bundestagsdebat-
ten der Fall, fir die geman Grundgesetz und Ge-
schaftsordnung des Bundestages sogenannte
Plenarprotokolle 6ffentlich zuganglich sein ms-
sen.?” Dariiber hinaus gibt es auch Organisatio-
nen, die Dokumente zu spezifischen Zwecken

27 Vgl. Kissler: Parlamentsdffentlichkeit, S. 1000.
Initiativen wie ,Offenes Parlament" fordern trotz der
generellen Verfligharkeit eine grolRere Transparenz
und Zuganglichkeit zur Parlamentsdokumentation,
als dies gegenwartig durch das offizielle ,Dokumenta-
tions- und Informationssystem fiir Parlamentarische
Vorgénge" (http:/dipbt.bundestag.de/dip21.web/
bt) ermdglicht wird, und stellen Plenarprotokolle als
offene Daten zur Verfligung (https://offenesparla-
ment.de).


http://dipbt.bundestag.de/dip21.web
https://offenesparlament.de
https://offenesparlament.de
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Ubersetzen, kontextualisieren und veroffentli-
chen. Ein Beispiel hierfr sind etwa die Aktivita-
ten des ,Centre de documentation, de recher-
che et d'information des peuples autochtones”
(Docip)?, das sich zur Aufgabe gemacht hat, fir
indigene Gemeinschaften relevante politische
Prozesse zu begleiten. Die Dokumentation er-
folgt in solchen Féllen als strategische Unter-
stlitzung und als Versuch des Wissenstrans-
fers, durch den eine effektivere und effizientere
Teilnahme indigener Gemeinschaften an poli-
tischen Prozessen gewahrleistet werden soll.

Eine wichtige und grundlegende Rolle bei der
Veroffentlichung spielen jedoch auch gesell-
schaftliche Forderungen nach einer Transpa-
renz politischer Prozesse als Ausweis demo-
kratischer Verfahren. Die Zurverfligungstellung
von Dokumenten kann dabei als Bemiihung ver-
standen werden, Legitimationsdefizite zu kom-
pensieren und Vertrauen zu schaffen. Der Poli-
tikwissenschaftler Colin Crouch hat mit seinem
Essay zur ,Postdemokratie"? darauf hingewie-
sen, dass etwa die Erzeugung von Transparenz
als Reaktion auf Autoritatsverluste formal de-
mokratische Merkmale aufweisen kann, aber
keine weitergehende politische Partizipation
ermdglichen muss. Dies verweist darauf, dass
TransparenzmaRlnahmen eine Strategie sein
konnen, die zwar oberflachliche Einblicke in
Prozesse bietet, dabei aber weder groRere Ein-
flussmdglichkeiten noch Einsicht in Hintergriin-
de bietet. Die Sozialanthropologinnen Christina
Garsten und Kerstin Jacobsson sprechen im
Kontext internationaler Unternehmen von einer

28 https://www.docip.org.
29 Crouch: Postdemokratie.
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,post-politischen globalen Ethik"®, innerhalb de-
rer Versuche, Uber Transparenz Akzeptanz zu
schaffen, als Managementstrategien fungieren
kdnnen. Am Beispiel einer Initiative der Verein-
ten Nationen, das Handeln von Unternehmen
nachhaltiger und sozialer zu gestalten, zeigen
sie, dass Verpflichtungen zur Transparenz zwar
auch Nachteile haben kénnen, jedoch fiir ,brand
management, corporate culture, trust and legit-
imacy" vorteilhaft sind. Uber ,complex negoti-
ations regarding what shall be displayed and
what shall remain hidden*' kdnnen damit Un-
ternehmen, die Mitglied im sogenannten Glo-
bal Compact®? werden, signalisieren, dass sie
Normen folgen, die als stark formalisierte und
standardisierte Mainahmen jedoch nur schwer
zu messen und Uberpriifen sind. Unter solchen
Gesichtspunkten sind die Bereitstellung von Do-
kumenten und die Schaffung von Transparenz
nicht einfach neutrale Prozesse der Information,
sondern missen auch als Versuche der Konst-
ruktion von Legitimitat und Akzeptanz verstan-
den werden.

Die Diagnose der politisch oder strategisch
motivierten Verfligbarkeit ist eng verknipft mit
ibergreifenden Annahmen, dass Archive als In-
stitutionen der Aufbewahrung, Erhaltung und
Zurverfligungstellung auch als Orte der Herr-
schaftspraxis verstanden werden miissen® und
zu bestimmten politischen Zwecken wie etwa
der Konstruktion eines nationalen Bewusst-

30 Garsten/Jacobsson: Transparency and Legibility,
S. 378.

31 Garsten/Jacobsson: Transparency and Legibility,
S. 379.

32 https://www.unglobalcompact.org.

33 Vgl. einflihrend zum Zusammenhang von Archiv und
Macht Horstmann/Kopp (Hg.): Archiv — Macht —
Wissen.


https://www.docip.org
https://www.unglobalcompact.org
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seins® oder der Durchsetzung von Partikularin-
teressen nicht-staatlicher Gruppen® eingesetzt
werden kdnnen. Als privilegierte Orte der Aufbe-
wahrung und Interpretation — Jacques Derrida
spricht hier von der ,archontic power"®® — wer-
den in Archiven Prozesse der Auswahl, Identi-
fikation und Klassifikation vollzogen, in denen
entschieden wird, welche Inhalte bewahrt, wie
aufbereitet und verfiigbar gemacht werden. Das
Vorliegen und die Online-Zuganglichkeit von Do-
kumenten erfordert insofern die Reflexion Uber
den Status solcher Quellen als Teil von Archi-
ven in Forschungsprozessen. Dazu gehdren
zum Beispiel die Fragen, welche Ziele mit einer
Transparenz politischer Prozesse verfolgt wer-
den, welche Aspekte nicht dokumentiert oder
zuganglich gemacht werden oder welchen Ein-
fluss Materialitat, Formalisierung und Standardi-
sierung von Dokumenten auf das, was abgebil-
det wird, haben. Solche und weitere Fragen rich-
ten sich an das Format ,Dokument” als Quelle
unter den Bedingungen ihrer Verfligbarkeit, ins-
besondere auch in digitalen Archiven.

Neben politischen Griinden wie der Herstellung
von Legitimitat, Transparenz und Accountabi-
lity auf unterschiedlichen Ebenen kann dabei
auch das Aufscheinen in Archiven fir Akteur/
innen wichtig sein. So kdnnen unter anderem
bestimmte Formulierungen und Positionen,
auch wenn sie fUr den spezifischen Kontext, in
dem sie aufscheinen, keine grolle Bedeutung
haben, als Prézedenzfalle in Dokumente einge-
bracht und zu einem spateren Zeitpunkt erneut

34 Brown/Davis-Brown: Making of Memory.
35 Pell: Radicalizing the Politics.
36 Derrida: Archive Fever, S. 10.
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referenziert werden.®” In solchen Fallen ist die
im Dokument textualisierte AuRerung fiir den
konkreten Zeitpunkt ihrer Entextualisierung nur
von nachrangiger Bedeutung, kann jedoch spé-
ter im politischen Prozess wichtig werden. Fir
Représentant/innen von Nichtregierungsorgani-
sationen oder anderen beobachtenden Institu-
tionen kann es zudem wichtig sein, namentlich
in Protokollen erwahnt zu werden, um fur For-
derer oder Organisationsmitglieder sichtbar zu
sein und Rechenschaft tber ihre Teilnahme ab-
legen zu kdnnen. Der inhaltliche Gehalt von Do-
kumenten ist mitunter gar nicht das wichtigste
Element, sondern eine strategische Positionie-
rung in Dokumenten. Politiken der Verflgbar-
keit erfordern entsprechend aus einem weite-
ren Grund eine Problematisierung. Wenn Inhal-
te von Dokumenten in den Hintergrund riicken
und eher Signalfunktionen erfillen, stellt sich
die Frage, inwieweit Intentionen aus Dokumen-
ten ablesbar sind. Die Verflgbarkeit von Aus-
sagen von Verhandlungsteilnehmer/innen oder
einzelner — naturlicher oder institutioneller — Au-
toren ist unter diesem Gesichtspunkt noch keine
Grundlage, um solche strategischen oder funk-
tionalen Aspekte bewerten zu kdnnen. Bei Aus-
sagen aus nicht-kontextualisierten Dokumenten
bleibt damit immer unklar, ob diese dem Wort-
laut nach interpretiert werden kénnen oder ob
hinter diesem weitere, nicht direkt zugangliche
Implikationen stehen. Die Annahme, dass es In-
tentionen gibt, die in geronnener Form in Doku-
mente — Entscheidungen, Konventionen oder
anderen Publikationen verschiedenen Institutio-
nen — einflieBen und damit les- und analysierbar

37 Groth: Negotiating Tradition, S. 131-133.
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Abbildung 1: Uberblicksseite der Sitzungsdokumente eines Komitees der WIPO
(Quelle: http://www.wipo.int/meetings/en/details.jsp?meeting_id=46445).

werden, ist noch aus weiteren Griinden proble-
matisch.®® Sie setzt voraus, dass Entscheidun-
gen relativ eindeutig sind, nicht mehrdeutig for-
muliert werden und als Grundlage fir wortliche
Interpretationen von Aussagen in Dokumenten
dienen kénnen. Gegen einen solchen ,technical
empiricist approach” argumentiert zum Beispiel
John A. Codd,* da er strategische Implikationen
und Mehrdeutigkeiten vernachlassigt, die in Do-
kumenten inharent sind.

4. Illusion der Transparenz

Zuséatzlich zu einer solchen Problematik, nach
der Dokumente und deren Inhalte durch strate-

38 Vgl. zu dieser Problematik unter anderem Groth:
Entstehungskontext, S. 60 ff.; Groth: EU/Kultur, S. 206;
Groth/Bendix: Flexible Concept.

39 Codd: Construction and Deconstruction, S. 237-238.
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gische Uberlegungen, Politiken der Verfiigbar-
keit und Mehrdeutigkeit gepragt sind, spielt
auch der Kontext, aus dem heraus Dokumente
entstehen, eine Rolle fiir deren Einbezug in For-
schungsdesigns. Im Zuge der zunehmenden
Verfligbarkeit von Dokumenten aus politischen
Prozessen hat man es mit der Situation zu tun,
dass Verhandlungsprotokolle, Policy Papers und
andere Dokumente in vielen Forschungsfeldern
in frei zugéanglichen Online-Archiven vorliegen
und sich als Quellen anbieten. Solche Dokumen-
te haben zum Teil den Charakter von umfassen-
den Verhandlungsdokumentationen, geben also
mitunter verbatim die Stellungnahmen von an
Verhandlungen beteiligten Akteuren wieder. Ein
Beispiel fir solche dokumentarischen MaRnah-
men ist die WIPQ, die auf ihrer Homepage fiir
einige ihrer Komitees umfangreiche Dokumen-
tensammlungen zusammenstellt und frei ver-
fligbar macht (Abbildung 7). Teil solcher Samm-
lungen sind Berichte von Verhandlungen, die im


http://www.wipo.int/meetings/en/details.jsp?meeting_id=46445
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13.

14.

AGENDA ITEM 3: ADOPTION OF THE AGENDA

The Chair opened the floor for opening statements. [Mote from the Secretariat: Many
delegations which took the floor for the first time congratulated and thanked the Chair, the
Vice-Chairs and the Secretariat and expressed their gratitude for the preparation of the session,
as well as for the preparation of the documents.]

The Delegation of Indonesia, speaking on behalf of the Asia-Pacific Group, believed that
the Chair's guidance would result in a progressive and successful session. It supported the
working methodology and the work program proposed by the Chair. It took note and welcomed
the reports produced by the Secretariat, compiling materials and studies on databases and
disclosure regimes relating to GRs and associated TK. The Group was pleased that the
mandate of the IGC had been renewed and looked forward to addressing unresolved issues

WIPO/GRTKF/IC/35/10
page 5

Decision on Agenda ltem 3:

12, The Chair submitted the draft
agenda circulated as
WIPO/GRTKFAC/35/1 Prov. 2 for
adoption and it was adopted.

Abbildung 2: Ausschnitt aus dem Bericht {iber eine Komiteesitzung der WIPO, in dem Aussagen von beteiligten
Akteuren in leicht veranderter Form wiedergegeben werden (Quelle: http://www.wipo.int/edocs/mdocs/tk/en/wipo_

grtkf_ic_36/wipo_grtkf_ic_36_ref_igc_35_report.pdf).

Fall der WIPO ausfuhrlich ausfallen und Positio-
nen von Verhandlungsteilnehmer/innen zwar
nicht wortgetreu, jedoch detailliert protokollieren
(Abbildung 2).

Die Verfugbarkeit einer solchen umfassenden
Dokumentation, die Uber reine Beschlusstexte
hinausgeht und in ausfuhrlicher Form Verhand-
lungsgeschehen abbildet, erzeugt zugleich die
lllusion der Zuganglichkeit von Entstehungs-
kontexten. Zum Teil existieren Einblicke in die-
se Kontexte als Videoaufzeichnungen, die auch
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eigentlich nicht-6ffentliche Sitzungen* vollstan-
dig dokumentieren und online verfligbar halten
(Abbildung 3).

Eine Videoaufzeichnung ist fiir multilaterale Ver-
handlungen keineswegs der Standard, jedoch
vermehrt zu beobachten. Dass solche verdop-
pelten Quellen aus konkreten Interaktionssitu-
ationen auf der einen und textuellen oder au-
diovisuellen Dokumentation auf der anderen
Seite aus empirisch-kulturwissenschaftlicher

40 Die Teilnahme an Verhandlungen ist Reprasentant/
innen der Mitgliedsstaaten und akkreditierten Nicht-
regierungsorganisationen — hierzu kdnnen auch uni-
versitére Einrichtungen gehdren — gestattet. Medien-
vertreter/innen und andere Interessierte sind von den
Verhandlungen ausgeschlossen, haben jedoch Zugriff
sowohl auf das Dokumentenarchiv als auch auf das
Videoportal.


http://www.wipo.int/edocs/mdocs/tk/en/wipo_grtkf_ic_36/wipo_grtkf_ic_36_ref_igc_35_report.pdf
http://www.wipo.int/edocs/mdocs/tk/en/wipo_grtkf_ic_36/wipo_grtkf_ic_36_ref_igc_35_report.pdf
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Videos on demand

Committee on Intel

Intergovernmental Committee on Intellectual Property and G

Property and GeneSic Resources, Tradiional Knowledge and Folkore Thirty-Sid §

Fri 28 - Floor

Session (WIPO/GRTKF/C/38) - (June 25 to June 29, 2018 (Geneva, Switzerland))

ledge and Folklore: Thirty-Sixth

WIPO/GRTKF/IC/28

Fri 28 - Floor

Abbildung 3: Video-on-Demand-Portal der WIPO, in dem Plenarsitzungen von einigen Komitees live iibertragen
oder zu spédterem Abruf bereitgestellt werden (Quelle: http,/www.wipo.int/webcasting/en/index jsp#vod).

Perspektive immer bereits als skaliert verstan-
den werden und dass diese Skalierung proble-
matisiert werden muss, ist eingangig. Der Ein-
blick in politische Prozesse, der hier gewahrt
wird, ist immer fragmentarisch, bietet nur Zu-
gang zu ganz bestimmten Biihnen und blendet
Situationen aus, die fir ein Verstandnis politi-
scher Prozesse essentiell sind. So haben etwa
ethnografische Erforschungen internationaler
Institutionen gezeigt, dass wichtige Entschei-
dungen und Konsultationen in nicht-6ffentlichen
und nicht-dokumentieren Sitzungen — in Cafe-
teria-Gesprachen oder auf Fluren von Organisa-
tionen — stattfinden und so fur auRenstehende
Beobachter/innen trotz Zugriff auf unterschied-
liche Formen der Dokumentation notwendiger-
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weise verschlossen bleiben.*' Die teilnehmen-
de Beobachtung vor Ort hat hier den Vorteil,
zunachst die Existenz der Vielzahl solcher in-
formeller Schauplatze erkunden und mit Gliick
auch erforschen zu kdnnen. Das reine Vorliegen
von Dokumenten hingegen ist damit konfron-
tiert, dass wichtige Verhandlungsdynamiken, Er-
eignisse und Feinheiten, die keinen Eingang in
Protokolle finden, fiir den Forschungsprozess
verschlossen bleiben. Die Problematisierung der
lllusion der Transparenz ist insbesondere wich-
tig, da Dokumente textuelle Reprasentationen
von Performanzen sind. Sie miissen zunachst

41 Fur ethnografische Zugange zu multilateralen Ver-
handlungen, die auch Nebenbiihnen und informelle
Konsultationen zwischen Akteur/innen aus methodo-
logischer Sicht thematisieren, vgl. unter anderem
Groth: Negotiating Tradition; Bendix: Wenn viele
Felder; Bendix: Power of Perseverance; Brumann:
Kulturgut; Deeb/Marcus: Green Room.


http://www.wipo.int/webcasting/en/index.jsp#vod
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produziert werden und ihr Entstehungskontext
sollte bei der Analyse berticksichtigt werden.
Was in Dokumente beziiglich Form und Inhalt
einflielt, ist Ergebnis und Gegenstand von Ver-
handlungen. Prozesse, in denen Text verhan-
delt und produziert wird, erstrecken sich zudem
auf performative Aspekte wie Stil, sprachliche
Codes und Register, Rhetoriken oder Genres —
Aspekte also, die in entextualisierter Form in
Dokumenten in den Hintergrund treten oder
ganz verschwinden. Durch Videoaufzeichnun-
gen kdnnen solche Faktoren zum Teil berlick-
sichtigt werden, wiewohl auch hier informelle
Kontexte aus dem Blick geraten. Fiir Dokumen-
te selbst ist dies nicht der Fall. Die Transparenz,
die sich prasentiert, ist nur eine scheinbare, die
von Politiken des Archivs gepragt ist und keine
Aussagen Uber Inhalte und Ereignisse jenseits
protokollierter Sitzungen treffen kann. Diese
Erkenntnis ist fir das methodische Vorgehen
qualitativ ausgerichteter empirischer Kultur- und
Sozialwissenschaften nicht neu, bedarf jedoch
in dem Sinne eine Erweiterung, dass auch die
Aussagekraft vorliegender Dokumente ohne
Kontextualisierung begrenzt ist. Relativ einfa-
che Inhaltsanalysen, die Uiber das Vorkommen
bestimmter Begriffe versuchen, Positionen und
Interessen von Akteuren aus Dokumenten abzu-
lesen — zum Beispiel {ber statistische Analyse-
software wie das R-Plugin ,Wordfish*? — sind in
den entsprechenden Disziplinen selten. Viel eher
l&sst sich in der Europdischen Ethnologie, in der
Sozialanthropologie und immer starker auch in

42 Vgl. http://www.wordfish.org.
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den Politikwissenschaften* eine Hinwendung
zu einer ethnografischen Erkundung politischer
Prozesse beobachten, die Aushandlungsprozes-
se in Gremien selbst in den Blick nimmt. Wie Do-
kumente produziert werden, veranschaulichen
in diesem Zusammenhang beispielsweise Bir-
git Muller und Gilles Cloiseau,* Ellen Hertz*®
oder Ruth Wodak“¢, wenn sie die Verhandlung
bestimmter Beschlusstexte ethnografisch in
den Blick nehmen und zeigen, wie unterschied-
liche Akteure daran teilhaben und wie sprachli-
che Feinheiten zum Gegenstand von komplexen
Debatten werden kdnnen.#” Die Analyse von Do-
kumenten als Verdopplung konkreter Interakti-
onssituationen bleibt in vielen Fallen jedoch eine
Black Box, die erst Uber eine differenzierte Kon-
textualisierung gedffnet werden kann.

5. Kontextualisierung von
Dokumenten

Es stellt sich die Frage, wie eine solche Kontex-
tualisierung von Dokumenten konkret aussehen
kann. Wichtig ist in diesem Zusammenhang,
dass die lllusion der Zuganglichkeit problema-
tisiert wird, die in vielen Féallen mit der Zugéng-
lichkeit von digitalen Dokumenten und ihrer Voll-
text-Indizierung einhergeht. Damit wird eine kon-
textualisierende Quellenkritik von Dokumenten

43 Siehe den Uberblick bei Solomon/Steele:
Micro-Moves; exemplarisch zudem Esguerra: Politics
of Beginning; Deitelhoff: Process of Legalization.

44 Miiller/Cloiseau: Real Dirt.

45 Hertz: Excessively Up.

46 Wodak: Conflict to Consensus.

47 Vgl. hierzu auch Groth: Negotiating Tradition.
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notwendig, die die Spezifika der Settings sowie
grundlegende Unsicherheiten und Ambivalen-
zen beriicksichtigt. Zuvorderst bedeutet dies,
die eingeschrankte Aussagekraft von Dokumen-
ten Uber politische Prozesse zu konstatieren.
Mit Bezug auf die Verfligbarkeit und den Inhalt
von Dokumenten kdnnen Anhaltspunkte fr wei-
tere Analysen gegeben sein, die jedoch tieferge-
hende Nachforschungen erfordern. Uber eine
solche generelle Einschrénkung hinaus lassen
sich noch weitere Punkte ausmachen, die bei
der Kontextualisierung von Dokumenten hilf-
reich sind.*® Ein erster Aspekt betrifft die Perfor-
mativitat von Dokumenten. Nicht nur die Art und
Weise, wie Dokumente verhandelt, produziert
und verfligbar gemacht werden, sondern auch
wie sie rezipiert, interpretiert und geteilt werden,
ist flir ein Verstandnis der Rolle von Dokumen-
ten in politischen Prozessen wichtig. Dazu z&hlt
auch, dass Dokumente vielfach eine Eigenlogik
haben, die tiber einen hohen Grad von Standar-
disierung darauf abzielt, Vergleichbarkeit herzu-
stellen und diverse Kontexte und soziale Situa-
tionen fir Institutionen und ihre Verwaltungs-
prozesse lesbar zu machen.* Daher kommt es
in der Dokumentenanalyse nicht nur darauf an,
zu fragen, was Autor/innen eines Textes durch
ihre Formulierungen zum Ausdruck bringen wol-
len, sondern auch darauf, aufzuzeigen, was ein
Dokument in einer spezifischen Situation sein
kann, welche Funktionen es also jenseits der
Intendiertheit in politischen Kontexten erfiillen
kann.

48 Fur eine ausfihrliche Diskussion der Kontextualisie-
rung von Dokumenten vgl. Groth: Entstehungskontext.
49 Berger: Global Norms.
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Ein zweiter Punkt betrifft den Entstehungskon-
text von Dokumenten und Prozesse der Entex-
tualisierung: Performanzen wie Stellungnahmen
in Verhandlungen oder das Aushandeln von Text
in Abteilungen von Organisationen sind in situ-
ativen Kontexten und in sozialen Situationen
verankert. In Prozessen der Entextualisierung
werden Dokumente als ,bounded objects"® pro-
duziert, die nicht unmittelbar mit dieser perfor-
mativen Emergenz verknipft sind. Der spezifi-
sche Kontext, in dem sie in politischen Prozes-
sen ausgehandelt und produziert werden, wird
damit bis zu einem gewissen Grad geldscht.
Aus einer analytischen Perspektive missen
solche Prozesse der Entextualisierung und De-
kontextualisierung untersucht werden, um zu
verstehen, wie Dokumente produziert werden
und in welchem AusmaR performative Aspekte
des Entstehungskontextes Verhandlungen oder
andere politische Prozesse beeinflussen. Dazu
gehdren auch Angemessenheitskriterien, also
Faktoren, die dartiber entscheiden, was sag-
bar und sprachlich opportun ist und was nicht,
was also in spezifischen Situationen von spe-
zifischen Akteur/innen ohne negative Implika-
tionen gesagt werden kann und dann entspre-
chend in Dokumente einflieit. So kann es un-
ter Umstanden Verhandlungssituationen geben,
in denen es den eigenen Interessen abtraglich
ware, allzu explizite normative Forderungen zu
erheben. Das Fehlen normativer Forderungen
— also beispielsweise Verweise auf Menschen-
rechtskonventionen, Konzepte von Gerechtigkeit
oder Fairness — in der Verhandlungsdokumen-
tation deutet damit nicht zwangslaufig darauf

50 Park/Bucholtz: Introduction, S. 485.
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hin, dass sie keine Rolle spielen. Eine Aussage
kann entsprechend nur dartiber getroffen wer-
den, dass sie in der spezifischen Situation nicht
gedulert worden sind.”

Drittens muss beachtet werden, dass sprach-
liche Performanzen und ihre Textualisierungen
in Dokumenten von unterschiedlichen Autor/in-
nen verfasst werden und an unterschiedliche
Rezipient/innen gerichtet sind. In politischen
Prozessen sind die konkreten Verfasser/innen
von Dokumenten oftmals opak, sei es, weil sie
als Teil einer groReren Organisation Dokumente
nurim Auftrag kompilieren oder weil eine mdg-
lichst ,neutrale” und nicht subjektiv gepragte
Darstellung angestrebt wird: Es macht in Be-
zug auf Objektivitat und Legitimitat von Doku-
menten einen Unterschied, ob als Verfasser/in
eines Dokumentes eine Organisation oder eine
individuelle Person genannt wird. Uberdies ist
von Bedeutung, ob Dokumente vorwiegend in-
formative Funktion haben, also zum Beispiel
verbatim den Verlauf von Sitzungen wiederge-
geben; oder ob durch Zusammenstellung, Be-
tonungen und Auslassungen spezifische Pers-
pektiven gestarkt werden. Die Erforschung der
Entstehungskontexte kann dabei helfen, die un-
terschiedlichen Modi der Autorenschaft von Do-
kumenten genauer zu beleuchten. Zudem beein-
flusst auch die Zusammensetzung des realen
oder imaginierten Publikums die Art und Wei-
se, wie Akteur/innen sprechen, welche Worter
sie benutzen und wie sie bestimmte Sachver-
halte oder Anliegen formulieren und vortragen.
Das ist zum Beispiel auch dann der Fall, wenn
ein bestimmtes Publikum gar nicht direkt ad-

51 Groth: Entstehungskontext, S. 65-66.
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ressiert wird, aber beispielsweise ein direkter
Konflikt vermieden oder Kooperationen ange-
bahnt werden sollen. Ein Beispiel hierfur sind
internationale Verhandlungen, bei denen indi-
gene Gruppen als Teilnehmende oder Beobach-
tende anwesend sind. Die sprachlichen Register,
die benutzt werden, verschieben sich in solchen
Fallen, um deren Anwesenheit Rechenschaft zu
tragen. So werden etwa normative Forderungen
solcher Gemeinschaften nicht direkt abgewie-
sen, sondern zun&chst begriit — dies aber in ei-
nem sprachlichen Register, dass ohne rechtliche
oder sonstige Konsequenzen bleibt. In Sitzungs-
protokollen, die Statements von Delegationen
und Verhandlungsentscheidungen reproduzie-
ren, ist dieser Aspekt nicht notwendigerweise
sichtbar. So kann eine positive Bezugnahme
etwa auf die Rechte indigener Gemeinschaf-
ten in Dokumenten als tatséchliche Unterstiit-
zung von Anliegen verstanden werden, obwohl
sie nur ideell ist.

Viertens und damit verbunden sind Ambivalenz,
Ambiguitat und Vagheit Schliisselcharakteristi-
ka von Sprache in politischen Kontexten.5? Die
Uneindeutigkeit von Sprache wird strategisch
eingesetzt und muss entsprechend beim Einbe-
zug von Dokumenten als Quelle in Forschungs-
designs mitgedacht werden. Um diesen unter-
schiedlichen Settings angemessen entgegen-
zutreten, ist es aus methodischer Perspektive
notwendig, sprachliche Auerungen zu kontex-
tualisieren und ihre Entstehungszusammenhan-
ge inklusive der in ihnen giltigen Regeln der In-
teraktion und Interpretation mit in die Analyse
einzubeziehen. Insbesondere dort, wo Sprache

52 Groth: Negotiating Tradition, S. 169-170.
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strategisch und mit Blick auf ihre Wirkung bei
unterschiedlichen Rezipient/innen, auf ihre Ver-
bindlichkeit und auf ihre Konnotationen zum
Einsatz kommt, kann nicht von ihrer Neutralitat
ausgegangen werden — dies bezieht sich wohl-
gemerkt nicht nur auf ihre Verwendung, sondern
auch auf ihre Analyse. So wie der Versuch, ei-
gene ,Intentionen” und ,Akzente" liber Sprache
zu vermitteln, ein komplizierter Prozess ist, er-
fordert der Versuch der Entschlisselung eben
auch Dekonstruktionsleistungen.

6. Fazit

Mit der prinzipiellen Verfligbarkeit von Doku-
menten fur Forschungsdesigns geht eine Rei-
he von Problemen einher, die forschungsprag-
matischer, insbesondere aber analytischer Na-
tur sind. Der Umgang mit einer grolen Menge
von Dokumenten, die Gewichtung relevanter wie
irrelevanter Dokumente flir den Forschungspro-
zess oder bereits die Sichtung von Dokumen-
ten, die nicht direkt zuganglich sind, ist fiir For-
schungsdesigns ein erster, wesentlicher Kom-
plex, der reflektiert werden muss. Das Vorliegen
von Dokumenten in digitalen Archiven, die Voll-
textindizierung und diverse Suchportale erleich-
tern zwar die Recherche, werfen aber eine Reihe
von Problemen auf, die beachtet werden mus-
sen. Der Einsatz von Transparenz als politische
Strategie, die Rolle von Online-Archiven fiir un-
terschiedliche Akteur/innen wie auch die Illusi-
on der Zuganglichkeit von Forschungskontex-
ten sind dabei zentral zu nennen. Aus inhalts-
analytischer Perspektive ist dabei zu beachten,
dass Dokumente multiple Bedeutungen haben,
also verschiedene Interpretationen, Strategien
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und Interessen zusammenbringen. Indem sie
unterschiedliche Stimmen und Lesarten verei-
nen, sind sie Ausdruck offener und ambivalenter
Konsense, von Unentschiedenheit oder Konflikt.
Eindeutige politische Absichten, Programme
oder Strategien abzulesen ist entsprechend ein
Unterfangen, das meistens scheitern wird. Fir
ein Verstandnis von Dokumenten bedarf es da-
her eine Fokusverschiebung weg von Text und
Inhalt und hin zu kontextuellen, pragmatischen
und performativen Aspekten der Aushandlung,
Produktion, Zirkulation und Rezeption von Do-
kumenten. David Mosse spricht sich in diesem
Zusammenhang auch fiir eine ,Soziologie des
Dokumentes" aus, um eine positiv-idealistische
Lesart von Dokumenten zu umgehen. Der Ein-
bezug von Dokumenten in Forschungsdesigns
muss entsprechend die Spezifika und Entste-
hungskontexte dieses Genres beriicksichtigen,
um die ,sozial organisierte[n] Praktiken der Pro-
duktion und Rezeption®® von Dokumenten nicht
zu vernachlassigen. Zum einen impliziert dies
die Erforschung von Entstehungskontexten und
eine kontextualisierende ethnografische Ann&-
herung an Dokumente, da hier die Modalitaten
der Produktion von Dokumenten und sprachli-
che Besonderheiten nachvollzogen und auf ih-
ren Einfluss auf Interpretation von und Interak-
tion mit Dokumenten befragt werden kénnen.
Das beinhaltet die Notwendigkeit der Aufmerk-
samkeit fir linguistische Ambivalenzen, Krite-
rien der Angemessenheit, multiple Publika wie
auch fur Entwurfs- und Produktionspraktiken
von Dokumenten in unterschiedlichen Kontex-
ten. Zum anderen folgt daraus fir solche Felder,

53 Mosse: Cultivating Development, S. 15.
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in denen die Entstehungskontexte von Doku-
menten nicht erforscht oder nicht rekonstruiert
werden kdnnen, dass Dokumente nur eine be-
grenzte Aussagekraft haben und beispielswei-
se Folgerungen Uber Intentionen und koharente
Strategien nur schwer maglich sind.

Abschliefend mdéchte ich kurz auf zwei for-
schungspragmatische Punkte eingehen, die
mit Bezug auf Dokumente neben generellen
Uberlegungen zu qualitativen Daten im For-
schungsdatenmanagement eine Rolle spielen.>
Erstens stellt sich die Frage, wie angesichts ei-
ner Vermehrung verfiigbarer Quellen epheme-
re Online-Daten so gespeichert werden kdnnen,
dass aus ihrer prinzipiellen Verfligbarkeit auch
eine langerfristige Referenzierbarkeit entste-
hen kann. Fiir klassische Dokumente in insti-
tutionellen Archiven ist dies in den meisten Fal-
len gewahrleistet, wobei bei Umstellungen die
Zuganglichkeit nicht gewahrleistet sein muss.
Zwar liegen hier Uberwiegend eindeutige Codes
flir Dokumente vor,%® die jedoch nicht die Quali-
taten von Persistent Identifiers aufweisen. Wie
auch bei anderen Forschungsdaten hat man
es mit der Herausforderung der Nachnutzbar-
keit zu tun, die zwischen einer Verdopplung von
Forschungsdaten oder dem Vertrauen in insti-
tutionelle Speicherpraktiken abwagen muss. Et-
was anders sieht es mit Quellen aus, die nicht
explizit in Repositorien gespeichert sind, also

54 Vgl. Harbeck/Imeri/Sterzer: Feldnotizen und Videomit-
schnitte.

55 Fur die WIPO lautet ein solcher Code: WIPO/GRTKF/
IC/35/10. Neben dem Organisationsnamen (WIPO)
wird der thematische Bereich (GRTKF fiir Genetic
Resources, Traditional Knowledge and Folklore), das
jeweilige Komitee (IC fur Intergovernmental Commit-
tee), die Sitzungsnummer (35) und die Dokumenten-
nummer (10) angegeben.
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beispielsweise Videostreams, Videoaufzeich-
nungen oder dariiber hinaus auch weitere eph-
emere Online-Daten. Hier ist offen, wie sie so
gespeichert werden kénnen, dass aus ihrer prin-
zipiellen Verfligbarkeit auch eine langerfristige
Referenzierbarkeit entstehen kann. Ich gehe da-
von aus, dass dies relativ einfach I6sbare, tech-
nische Probleme sind, die sich beispielswei-
se Uber den Einsatz von Plugins oder die Nut-
zung bestehender Infrastrukturen und Logiken
der Langzeitarchivierung prinzipiell bereits 16-
sen lassen. Die Nachnutzbarkeit von Daten und
technische Kompetenz zur Speicherung und Re-
ferenzierung sind dennoch zwei wichtige Punk-
te, die in diesem Zusammenhang thematisiert
werden mussen.

Zu klaren sind hier meines Erachtens aus for-
schungspragmatischer Sicht aber zweitens
auch rechtliche Fragen des geistigen Eigentums
und des Datenschutzes, wenn beispielsweise Vi-
deostreams von Verhandlungen oder aber auch
Social-Media-Livestreams gespeichert, archi-
viert und zuganglich gemacht werden. Fir insti-
tutionelle Repositorien wie das Archiv der WIPO
liegt die Moglichkeit vor, Videoaufzeichnungen
on Demand abzuspielen. Rechtliche Regelungen
oder Best Practices zur Speicherung dieser In-
halte stellen jedoch einen Problembereich dar.
Zudem ist fUr stérker private Inhalte zu vermu-
ten, dass auch bei einer Anonymisierung das
technische Abgreifen von Inhalten einer wei-
teren Abklarung auch der rechtlichen Durch-
fUhrbarkeit bedarf. Das betrifft anders gewen-
det aber wiederum auch multilaterale Verhand-
lungen, da hier natdrlich auch unterschiedliche
Kommunikationskanale zwischen Delegierten,
Beobachter/innen und Forscher/innen zustande
kommen, also beispielsweise WhatsApp- oder
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Skype-Chats, in denen laufende Verhandlungen
kommentiert werden. Die ex-post Anonymisie-
rung von Forschungsdaten ist hier sicherlich
ein notwendiger und wichtiger Schritt, ersetzt
aber nicht die weitergehende Frage rechtlicher
Rahmenbedingungen inshesondere der Spei-
cherung gréRerer Mengen an Daten. Diese bei-
den Aspekte sollten Teil von Reflexionen Gber
die Anlage von Forschungsdesigns sein — ganz
besonders deshalb, da eine stérkere Institutio-
nalisierung forschungsethischer Uberpriifungen
zu erwarten ist.
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Ruth Dorothea Eggel

In der (kulturwissenschaftlichen) Raumfor-
schung werden zunehmend die Begriffe ,vir-
tueller” oder ,digitaler Raum" verwendet. Durch
die wissenschaftliche Forschung mit und zu
,Raum"” weckten diese Bezeichnungen meine
Aufmerksamekeit, denn es stellt sich die Frage,
ob diese scheinbaren ,Raume” tatsachlich auch
in einem kulturanalytischen Sinne als ,Raum”
funktionieren.’

In meiner Masterarbeit habe ich mich dieser
Frage nach ,digitalen Onlineraumen” in kultur-
anthropologischer Perspektive gewidmet und

1 Die akkurate Bezeichnung der hier untersuchten
Raume ist aufgrund verschiedener Uberlegungen die
umsténdliche Beschreibung als elektronische digitale
Onlinerdume. Weil der Begriff des Cyberspace oder
der Cyberrdume auf einen erlebten Raum verweist,
wird er in dieser Arbeit ebenfalls verwendet. Vgl. etwa

Lessig: Code and other laws, S. 9.
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Mapping Cyberspaces

Potenziale und Herausforderungen der Anwendung von
Mental Maps als Methode in digitalen Onlineraumen

dazu ethnografisch ein Biindel von Methoden
eingesetzt.2 Neben teilnehmenden Beobach-
tungen online und offline, Einzel- und Grup-
peninterviews kamen auch Mental Maps zum
Einsatz, die im Zentrum dieses Beitrages ste-
hen. Nach einigen allgemeinen Uberlegungen
zu Raum in kulturanthropologischer Perspek-
tive werden die Anwendung von Mental Maps
auf digitale Raume diskutiert und die daran ge-
kniipften Potenziale und Herausforderungen ge-
zeigt. Zusammen mit Theorien und Werkzeugen
der Raumforschung verweisen Mental Maps als
Reprasentationen eines subjektiven Raums ins-
besondere auf die Raumpraktiken von Akteur/
innen. Anhand der Darstellungsweisen des Inter-
nets in Mental Maps wird dargelegt, wie digitale

2 Vgl. Eggel: Online-Raume.
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Alltagspraktiken in ihren kulturellen Zusammen-
hangen verbildlicht werden. Anhand von empi-
rischen Beispielen wird aulerdem deutlich ge-
macht, wie Darstellungen von Cyberrdumen als
,Wolken", ,Netze" und ,Fenster" auf eine spezi-
fische Kulturalitat digitaler R&ume verweisen.

Wie kommt der Raum ins
Internet?

Die Kulturanthropologie arbeitet seit dem ,spati-
al turn" in den 1980er-Jahren mit einer akteurs-
zentrierten Raumperspektive. Im Unterschied
zum Ort, der lokal verankert ist, wird davon aus-
gegangen, dass Raum erst im Erleben und in
der Interaktion von Akteur/innen entsteht. Mar-
tina Low beschreibt das Raumverstandnis in
der Spatmoderne als Beziehungsstruktur von
sich sténdig bewegenden Korpern.* In Anleh-
nung an Michel de Certeau wird in der Kultur-
wissenschaft ein Ort als eine fixe Konstellation
von Punkten verstanden, wahrend der Raum
ein Ort ist, mit dem ,etwas gemacht’, also in-
teragiert wird.® Er entsteht somit zwischen Sub-
jekten mit ihren kulturell gepragten Erfahrungen
und einer Umgebung, die andere Akteur/innen,
aber auch materielle Artefakte und Ahnliches
umfasst. Estrid Sgrensen versteht Raum etwa
als einen Ort, ,an dem sich Praktiken und Kultu-
ren entfalten, die von diesem Ort gepragt sind".®
Raume sind, laut Martina Léw, Silke Steets und

Vgl. Bachmann-Medick: Cultural Turns, S. 284-328.
Vgl. Léw: Raumsoziologie, S. 34.
Vgl. de Certeau: Praktiken, S. 345.
Sgrensen: Materiality, S. 1.
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Sergej Stoetzer, eine ,Organisationsform des
Nebeneinander” und ,bezeichnen somit eine Re-
lation zwischen gleichzeitigen Platzierungen"’
Raume werden nach Léw als Handlungsergeb-
nis und Voraussetzung in einem verstanden,
als sich gegenseitig bedingende Prozesse von
Raum und Handeln.® Dieses Raumverstandnis
begreift Menschen folglich nicht als Objekte
oder Gegensténde in einem Raum, sondern als
Subjekte, die nur in ihrem Verhéltnis zum Raum
existieren und ihn gleichzeitig konstruieren.®
Wenn Uber digitale Technologie wie das Inter-
net gesprochen wird, werden allerdings haufig
symbolische Aspekte und die Abwesenheit von
physischen Manifestationen in den Mittelpunkt
geriickt. Das Internet wird als ,Medium" disku-
tiert, fir das ,Raum" oft nur als Metapher dient.
Elemente des Graphic User Interface (GUI), Text
und Bild, werden oft als Reprasentationen ana-
lysiert, ohne Beachtung von anderen Aspekten,
die Uber eine rein symbolische Form hinausrei-
chen. Das Internet konfrontiert uns hier mit neu-
artigen ,Rdumen”, die andere Implikationen mit
sich bringen als ,physische” Raume.

Wie lasst sich also die Vorstellung eines ,virtuel-
len Raums" mit einem akteurszentrierten Raum-
begriff verbinden? Da kulturwissenschaftliche
Betrachtungen die Handlungsdimension in ih-
ren Raumzugangen ins Zentrum riicken, ist die
Beschreibung einer Raumerfahrung durch Ak-
teur/innen ein wesentlicher Punkt. Denn wenn
ein Raum ein Ort ist, mit dem etwas gemacht

7 Low/Steets/Stoetzer: Stadt- und Raumsoziologie,
S.51.

8 Vgl. Low/Steets/Stoetzer: Stadt- und Raumsoziologie,
S. 64.

9 Vgl. Bollnow: Mensch und Raum, S. 22.
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wird,”® wenn ein Raum durch das Wechselspiel
zwischen Ort und Akteur/innen entsteht, dann
muss auch argumentiert werden kénnen, dass
der Raum, wenn er von so vielen Akteur/innen
als solcher erlebt wird, wohl tatsachlich als sol-
cher erforscht werden kénne. Daher ergaben
sich als leitende Forschungsfragen jene danach,
wie diese digitalen Raume konstruiert werden
und welche Mittel, Methoden und Werkzeuge
der Raumforschung dabei helfen kdnnen, die-
se Rdume kulturanalytisch zu kontextualisieren.
Die Raumforschung, oder Raumkulturfor-
schung" wie Johanna Rolshoven sie nennt, hat
Methoden und Werkzeuge entwickelt, um R&u-
me — und insbesondere alltagsweltliche Prakti-
ken in diesen Rdumen — vor dem Hintergrund
ihrer kulturellen oder gesellschaftlichen Zusam-
menhange zu untersuchen.

Henri Lefebvre entwickelte in den 1970er-Jah-
ren ein triadisches Raumverstandnis und be-
trachtet, wie Rdume etwa durch Materialitat und
Sprache konstruiert werden und in welcher Be-
ziehung sie zueinander stehen.” Diese Dreitei-
lung in der Betrachtung von Rdumen beobach-
tet Gertraud Koch auch bei Rolf Lindner, der ihre
symbolische Dimension, ihre materielle Subs-
tanz und ihre handlungspraktische Dimension
unterscheidet.” Johanna Rolshoven entwickelte
in Anlehnung daran das Modell der Raumtria-
de. Sie setzt gelebten/erlebten Raum, symboli-
schen oder Reprasentationsraum und gebauten
Raum in Beziehung und stellt damit ein Werk-

10 Vgl. de Certeau: Praktiken, S. 345.

11 Vgl. Rolshoven: Raumkulturforschung.
12 Vqgl. Lefebvre: The production, S. 1.

13 Vgl. Koch: Digitale, S. 1.
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zeug fir kulturanalytische Interpretation und
Deutung von Raumpraktiken zur Verfiigung.*
Im Zentrum meiner Uberlegungen stand die Su-
che nach Raumkonzepten und Werkzeugen, die
zukiinftig helfen kénnen, Internetrdume aus kul-
turanthropologischer Perspektive multifaktori-
ell zu betrachten. Da etablierte Raumtheorien
oft nicht dazu geeignet sind, die Eigenheiten di-
gitaler Onlinerdume zu berlcksichtigen, wurde
versucht, verschiedene Methoden der Raumfor-
schung in digitalen R&umen anzuwenden und
methodische Instrumentarien zu testen. Darauf
aufbauend befasste sich meine Masterarbeit
mit dem Aufzeigen von Vorteilen und Grenzen
dieser Methoden in digitalen Raumen und lie-
ferte dementsprechende Vorschldge zur Adap-
tierung.

Warum Mental Maps?

Meine ethnografische Forschung umfasste (di-
gitale) Wahrnehmungsspaziergange, Interviews,
teilnehmende Beobachtungen und die in diesem
Beitrag besprochene Mental-Mapping-Methode.
Wieso aber wurden gerade Mental Maps zur Er-
forschung digitaler R&ume eingesetzt?

Seit den 1960er-Jahren verbreitete sich die
Methode des Mental Mapping — also das
Zeichnen rdumlicher Arrangements durch die
Forschungssubjekte — in den Raumwissen-
schaften. Insbesondere die Experimente des
US-amerikanischen Geografen Kevin Lynch™
trugen zu ihrer Popularitat bei, aber auch in der
kulturanthropologischen Stadtforschung fand

14 Vgl. Rolshoven: Raumkulturforschung, S. 133.
15 Vgl. Lynch: Bild der Stadt.
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die Methode Niederschlag, etwa bei Thomas
Hengartner'® oder Ina-Maria Greverus'. Auf-
bauend auf de Certeaus prozessualem Raum-
verstandnis, das Raum nicht als starr und gege-
ben ansieht, sondern als ein Produkt alltaglicher
Handlungen,”® wird die vermeintlich ,objektive"
Beschreibung eines Stadtraums und seiner Be-
schaffenheit als unzureichend erachtet, und —
etwa von Johanna Rolshoven — argumentiert,
dass subjektive Sinnzusammenhange, Bedeu-
tungen und Praxen in einem kulturanalytischen
Raumbegriff mitgedacht werden miissen.”

Raum wird aber nicht nur jeden Tag aufs Neue
konstruiert, sondern Wege, Wahrnehmungen
und Deutungen des Raumes verfestigen sich
auch zu kognitiven Karten in den Kopfen der
Menschen. Die Mental Map mit ihren Verflech-
tungen des gelebten und gedachten Raumes,
die mittels zeichnerischer Ubersetzung Aus-
druck findet, ist daher aus kulturanalytischer
Perspektive interessant — besonders in Kom-
bination mit anderen methodischen Werkzeu-
gen wie etwa narrativen Interviews. Mental
Maps helfen, die Bedeutung von Platzen und
Alltagspraktiken in einem Raum zu verstehen.
Im Gegensatz zu Landkarten sollen sie keine
maRstabgerechten Abbildungen der genutzten
R&aume darstellen, sondern dazu dienen, Bedeu-
tungen zu verstehen, die Akteur/innen bestimm-
ten Platzen zuweisen.?® Zusatzlich verraten sie
viel Uiber die Bewegung und Orientierung in die-
sen Raumen. Sie zeigen ,Landmarks’, die beim
Zurechtfinden helfen, oder machen sichtbar, wie

16 Vgl. Hengartner: Stadt im Kopf.

17 Vgl. Greverus: Anthropologe in der Stadt.
18 Vgl. de Certeau: Gehen in der Stadt.

19 Vgl. Rolshoven: Zwischen den Dingen.
20 Vgl. Hengartner: Stadt im Kopf, S. 93.
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bestimmte Orte durch Bewegungen verknlpft
werden. Auf Mental Maps im Stadtraum ist oft
zu erkennen, dass sie von bekannten Landkar-
ten inspiriert sind. Es werden etwa die Anord-
nung der Himmelsrichtungen oder geografische
Raumelemente wie Flisse eingezeichnet.

Als bewahrtes Mittel in der geografischen und
kulturanthropologischen Stadt- und Raumfor-
schung ist die Anwendung dieser Methode in
Raumen des Internets ein experimentelles Ver-
fahren, da das Internet, im Gegensatz zu tra-
ditionelleren Raumen, nicht auf geografischen
oder kartografischen Standards aufbaut, wes-
halb nicht auf etablierte, sondern nur auf eigene
Vorstellungen zurlickgegriffen werden kann. Es
ist daher eine Herausforderung, Mental Maps
flir die Erhebung der Bedeutung von Cyber-
spaces anzuwenden. Fir digitale R&ume gibt
es keine Ubereinkiinfte tiber ihre topografische
Darstellbarkeit. Es gibt keine gtiltige ,Landkar-
te des Internets”. Umso schwieriger ist es, die-
se abstrakten Rdume auf Papier darzustellen.
,Soist die Geographie des Cyberspace nicht Teil
der gewohnlichen Geographie. Vielmehr erge-
ben sich Phdnomene, die geographisch nicht
lokalisierbar sind.”” Gerade weil in der Erstel-
lung von Mental Maps des Cyberspace nicht auf
kartografische Vorlagen zurtickgegriffen werden
kann, verweisen Mental Maps von digitalen On-
linerdumen umso stérker auf die persénlichen
Bedeutungen, Erfahrungen und Praktiken von
Akteur/innen. Die Schwierigkeit der Darstellung
zeigte sich bei allen Zeichner/innen.?? Nicht alle

21 Von Barloewen: Mensch im Cyberspace, S. 69.

22 Bei den leitfadengestitzten Interviews im Rahmen
der Masterarbeit wurden insgesamt von 17 Personen
Mental Maps angefertigt.
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Gesprachspartner/innen konnten mir eine Men-
tal Map gestalten. Ein Gesprachspartner verba-
lisierte dies und meinte, diesen Raum adaquat
abzubilden, stelle fir ihn eine vollkommene
Uberforderung dar. Obwohl auch geografische
Landkarten einen hohen Abstraktionsgehalt auf-
weisen, erlernen wir bereits friih den Umgang
mit ihnen, sodass sie als vertraut wahrgenom-
men werden. Bei Cyberrdumen hingegen entste-
hen Bilder, die keinen generellen Ubereinkiinften
Uber die Abbildung der Raume folgen kdnnen.
Das Verhaltnis von Landkarten zu diesen expe-
rimentellen Mental Maps digitaler Rdume wurde
haufig spontan von meinen Gesprachspartner/
innen?® thematisiert:

Wir haben schon geredet, wie das ist,
wenn wir Karten zeichnen. Wenn wir
eine runde Flache auf eine plane Fla-
che abbilden wollen. Das ist vielleicht
das gleiche Problem mit dem Internet.
Das Internet ist mehr wie der runde
Planet als wie die flache Karte. Wenn
du das Internet auf eine flache Karte
bringen willst, wirst du mit den glei-
chen Verzerrungen rechnen miissen,
wie wenn du den Planeten auf eine
flache Karte bringst. Das Internet ist
fiir mich mehr die Substanz dahinter.
Das Internet an sich, ist fiir mich mehr
die Dreidimensionalitat, das Plasti-
sche dahinter und was ich sehe — und
deswegen Device, Fenster und Kon-
sumieren an der Oberflache — ist fiir

23 Alle Namen der Interviewpartner/innen sind anonymi-
siert.
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mich mehr die Projektion quasi, die
ich davon sehe. (Pause). Aber das ist
natiirlich verzerrt.?

Die Aufgabe, die eigene Erfahrung in Cyberrau-
men in einer abstrakten Zeichnung abzubilden
wird mit einer Weltkarte verglichen. Der Verlust
einer Dimension, durch die zweidimensionale
Abbildung eines dreidimensionalen Objekts,
wird mit der eigenen Raumerfahrung im Inter-
net in Bezug gesetzt. Die zweidimensionale Ab-
bildung am Bildschirm wird als Verzerrung des
,eigentlichen’, also erfahrenen Raumes interpre-
tiert, da die erlebten Qualitaten keinen Nieder-
schlag in den Visualisierungen am Bildschirm
finden.

Beispiele der Mental Maps von
Cyberspaces

Trotz der groRBen Abstraktion zeichneten sich
bei den erhobenen Mental Maps bestimmte
Formen der Darstellungen des Internets ab.
(1) Manche Zeichner/innen orientierten sich an
der sogenannten technischen Infrastruktur des
Internets und zeichneten die (teilweise physi-
schen) Verbindungen zwischen den Servern
(,Netz") nach. (2) Andere konzentrierten sich
ganz darauf, wie die R&ume des Internets von
ihnen erlebt werden und was sie reprasentieren,
woflr sie in einem Ubertragenen Sinne stehen
(,Wolke"). (3) Wieder andere gingen von visua-
lisierten Elementen der digitalen Onlinerdume

24 Kroxigore, Interview am 24.1.2015.
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Abbildung 1: Mental Map: ,Wolke".

aus und zeichneten grafische Interface-Elemen-
te auf, wie etwa Browser oder Website-Fenster.
Beim Zeichenprozess selbst fiel auf, dass ein-
mal gezeichnete Linien von vielen meiner Ge-
sprachspartner/innen wahrend ihrer Erkla-
rungen mehrmals nachgezogen wurden. Dies
endete in Bildern, die durch die multipel nach-
gezogenen Linien mitunter undbersichtlich wirk-
ten. Was dadurch zu betonen versucht wurde,
ist die Vielschichtigkeit des Internets, aber auch
die Ambivalenz, dass ein Weg, ein Fenster, ein
Ort nicht nur einmal besteht, sondern zugleich
unzahlige Vervielfachungen beinhalten kann.

Die Kommunikationswolke

Eine haufig gewahlte Form der Zeichnung und
Beschreibung bei den Mental Maps ist jene des
Internets als Wolke (Abbildungen 1 und 2). Die
Besonderheiten, die im Zusammenhang mit der
Wolke betont wurden, sind Kommunikation und
Vernetzung einzelner Elemente, die scheinbar
unbegrenzt mdéglich sind.

Wenn du mit jemandem reden moch-
test, dann gehst du einfach durch die
Wolke. Es ist einfach ein freier Raum,
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Abbildung 2: Mental Map: ,Partikelwolke"”.

wo du dich frei bewegen kannst.

Es gibt keine Wande, keine Baume,
keine Strafle, es gibt gar nichts und du
kannst dich einfach frei bewegen. Und
jederzeit, wenn du mit jemand ande-
rem reden mochtest, schaust du, ob er
frei ist, beziehungsweise ob er gerade
mit jemand anderem redet, und gehst

und redest mit ihm.?

Ein Detail, das bei der Wolke oft angesprochen
wurde, ist das Endlose, dem keine Grenzen des
Raumes entgegenstehen. Dies ist ein Aspekt,
der auch bei anderen Formen der Darstellung
betont wurde. Die Vermischung der einzelnen
Elemente, ihr scheinbar unlimitiertes Potenzial
zur Kommunikation und Interaktion mit jedem
anderen Element, wurde von einer anderen Per-
son konkreter als ,Partikelwolke" beschrieben:

Oder ist es beim Internet nicht ge-
scheiter, das ohne Connections darzu-
stellen, sondern als Partikelwolke. Weil

25 Natalie, Interview mit Natalie, Mr. Murauer und Elise
am 19.3.2015.
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das ist vielleicht eher [eine] Partikel-
wolke mit Vernetzung. In der Partikel-
wolke ist ja alles vernetzt. Das ist der
Zustand ultimativer Vernetzung quasi.
Wo sich jedes Molekiil frei bewegen
kann und mit jedem interagieren kann,
wie's lustig ist. Nicht wie bei einem
Feststoff, wo es in einem Kristallgitter
angeordnet ist, sondern ich meine jetzt
wie in einer Fliissigkeit oder in einem
idealen Gas oder in einem Plasma, wo
sich Teilchen in sehr vielen verschie-
denen Zustanden sehr frei bewegen
konnen, und dabei natiirlich immer
interagieren konnen, aber trotzdem
eine organische Ganzmasse bilden.?

Onlinerdume werden hier als Foyer, als offener
Raum beschrieben. In der Beschreibung der
Raumgqualitaten des Internets wird wiederholt
von einer ,Wolke" gesprochen. Zum einen ver-
weist dies auf den popular verwendeten Begriff
der ,cloud", der sonst auf die Datenspeicherung
im Internet verweist. Zum anderen ging diese
Beschreibung immer Hand in Hand mit der Be-
tonung der Maglichkeiten zur Kontaktaufnah-
me zu allen anderen Menschen. Die Interaktion
mit anderen Menschen, in die man sich nach
Belieben einbringen kann, steht dabei im Vor-
dergrund. Imaginationen von grenzenlosem
Austausch mit anderen Personen werden re-
produziert und ,das Internet" wird als Mdglich-
keitsraum mit unlimitierten Potenzialen wahr-
genommen.

26 Kroxigore, Interview am 24.1.2015.
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Das Informationsnetz

Eine zweite haufig gewahlte Darstellungsform
ist die eines Netzwerkes, das aus verschiedenen
miteinander verbundenen Punkten aufgebaut
ist (Abbildungen 3 und 4).

Im Gegensatz zur ,Wolke", die, wie im letzten
Satz des Zitates angesprochen, die Kommuni-
kation und Interaktion mit anderen Menschen
in den Vordergrund stellt, greift die Darstellung
als ,Netz" auf technische Vorstellungen von der
Konstruktion des Internets zuriick, in der Da-
ten Uber Leitungen oder drahtlose Verbindun-
gen zwischen den verschiedenen Punkten des
Internets ausgetauscht werden.

Man kriegt, glaub ich, durch die Aus-
drucksweise und Beschreibung des
Internets das Gefiihl, dass es einen
umgibt. Und es ist ja eigentlich so,
weil, wenn ich an die Datenpakete
denke, die da jetzt herumschwirren,
dann haben wir doch schon was im
Raum. Aber man kann es vielleicht so
sagen, dass jetzt vielleicht die Blatter
von dem Baum die Access-Points sind
und dort, wo das Wasser runter tropft,
das sind dann die Pakete.?”

Das Internet wird als Raum erlebt, der die Men-
schen immer und tberall umgibt, allerdings wird
die Vorstellung von Datenpaketen dominiert, die
gesendet und empfangen werden. All jene, die
das Internet als ,Netz" sehen, verweisen darauf,
dass die Beschéftigung mit der technischen
Konstruktion des Internets ausschlaggebend

27 Lukas, Interview am 8.4.2015.



EGGEL \ MAPPING

Abbildung 3: Mental Map: ,Netzwerk"”.

>

Abbildung 4: Mental Map: ,Netzwerk mit Personen”.

fur ihre Vorstellung des Internets als ,Netz" ist.
Ganz konkret wurden auch Bilder genannt, die
das Internet in dieser Form visualisieren, die als
Grundlage fiir die eigene Zeichnung des Inter-
nets dienten, etwa jenes Bild, das bei dem Wiki-
pedia-Eintrag zum Begriff Internet gezeigt wird
(Abbildung 5).

Nein, also ich habe das sicher irgend-

wo gesehen und es erscheint fiir mich
ja auch logisch, das kann ich mir
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Abbildung 5: Bild des Wikipedia-Eintrags ,Internet”, CC
BY 2.5.: Wikipedia (Quelle: https//de wikipedia.org/wiki/
Internet).

vorstellen, das macht Sinn, deshalb
hat es mir gut gefallen. Obwohl, wenn
man wirklich die technischen Aspekte
betrachtet, die Leitungen und so, da ist
das vielleicht in Wirklichkeit eh nicht
so. Also, da ist sicher in Amerika viel
mehr und in anderen Gebieten eher
nicht. Da funktioniert es nicht so. Dass
es ausdiinnt oder dass viele Endkno-
ten zum gleichen Punkt fithren, beides,
dass es vielleicht nicht so gleichmaRig
verteilt wird wie in dem Modell.?®

Es zeigt sich, dass symbolische Vorstellungen
von bekannten Reprasentationen des Internets
gepragt sind. Obwohl die ,technische Konstruk-
tion" des Internets als Vorlage beschrieben wird,
wird im obigen Zitat darauf eingegangen, dass

28 Georg, Interview am 25.3.2015.
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Abbildung 6: Mental Map: ,Fenster”.

Abbildung 7: Mental Map: ,Multiple Interface Fenster".

die Dezentralitat des Internets, die Idee, dass
jeder Punkt mit jedem anderen verkniipft ist,
keiner reellen Umsetzung entspricht. Die zent-
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ralisierte Konstruktion durch Backbones? wird
in einigen Gesprachen kritisiert, da sie vom be-
schriebenen Idealbild des Internets als dezent-
rales Netzwerk abweicht.

Das Interface-Fenster

Die Darstellung von Interface-Fenstern hebt sich
von jener der ,Wolke" und des ,Netzes" auf den
ersten Blick ab, da hier keine abstrakten Ideen
gezeichnet werden, sondern die visualisierte
Form eines Programms oder Dienstes verwen-
det wird (Abbildungen 6 und 7). Besonders die
interviewten Jugendlichen brachten zumeist In-
terface-Fenster zu Papier, wobei sie sich selbst
oft nicht als Teil dieses Raumes wahrnahmen
und sogar betonten, dass man sich nicht in,
sondern auBerhalb dieser Darstellung befinde.

Ich bin vor dem Computer und das
Internet ist dahinter [malt mit beiden
Zeigefingern einen Bildschirm in die
Luft und deutet mit der Hand hinter
den imaginéaren Bildschirm]. Schon
so ein bisschen wie eine Parallelwelt.
Also ich hole es her, also ziehe es zu
mir. Wenn ich auf einen Link klicke
und dann kommt es zu mir. Oder zu

2

30

dem Computer.®°

[(e)

Backbone (englisch) wértlich ,Riickgrat” des Inter-
nets. Als Internet-Backbone werden die Hauptstrange,
die zentralen (gebindelten) Leitungen verstanden,
von denen alle anderen — hierarchisch untergeordnet
— wegfuhren.

CoolGirl, Interview am 13.4.2015.
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Neben jenen Elementen, die in bestimmten For-
men durch das Interface visualisiert sind, wer-
den von den Jugendlichen aber auch Spekula-
tionen Uber die Daten und ihren Transfer an-
gestellt, die nicht in den gezeichneten Mental
Maps Niederschlag finden.

Eine auf den ersten Blick dhnliche Darstellung
wahlte auch ein erwachsener Gesprachspartner,
der in der ersten von drei Darstellungen eben-
falls Fenster zeichnete, wobei sie jedoch nicht
fur einzelne Programme und deren Visualisie-
rung standen, sondern fur die Art und Weise der
Nutzung (Abbildung 8), ndmlich (1) die Konsu-
mation von Inhalten, die in einem dahinterlie-
genden Raum verortet wurden, (2) die Interak-
tion mit diesen oder anderen Personen und (3)
dem Beitragen, der Kreation, das in dieser Dar-
stellung am weitesten in den beschriebenen
Raum ,dahinter’ eingreift. Diese Darstellung ver-
weist dezidiert auf die verschiedenen Praktiken
in diesen Raumen. Wahrend das Fenster des
Konsumierens flach bleibt und nur an der Ober-
flache des digitalen Onlineraumes liegt, ist jenes
des Produzierens eines, das dreidimensional in
die Tiefe gezeichnet wird, was damit erklart
wird, dass es in den Raum eingreift und hier, an-
ders als beim reinen Konsumieren, erst zu einer
Praxis wird, die im Raum stattfindet anstatt an
seiner Oberflache.

Orientierung, Bewegung und
Landmarks im Internet

Um die Raumqualitaten zu erforschen, die digi-
tale Onlinerdume fiir meine Gesprachspartner/
innen einnehmen, lieR ich mir innerhalb der be-

Abbildung 8: Mental Map: ,Nutzungsweisen".

schriebenen Raume die Bewegungen und Mdg-
lichkeiten zur Orientierung erklaren. Durch die-
se Schilderungen wurde deutlich, wie man lernt,
sich in digitalen Rdumen zurechtzufinden und
welche ,Landmarks" oder andere Orientierungs-
punkte hier wichtig sind. Es sind alltégliche, ein-
gelibte Prozesse, die nicht bei jeder Wiederho-
lung reflektiert werden. Gerade bei jenen Per-
sonen, die davon berichten, Probleme bei der
Orientierung und Bewegung im Internet zu ha-
ben, wird deutlich, welches Wissen fir die rei-
bungslose Benutzung des Internets nétig ist:

Auch fiir meinen Mann, der hat das
jetzt erst gelernt, der hat das gar nicht
gewusst, wie das funktioniert. Aber

er kann jetzt Mail schreiben, weil ich
ihm natiirlich nur das zeige, worauf es
ankommt. Ich sage: so als erstes ein-
schalten, das zweite ist, dann driickst
du hier drauf. Und dann schreibt er das
auf, also hier drauf driicken, da drauf

driicken, da drauf driicken, die Liste
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anschauen, damit er ein E-Mail schrei-
ben oder ins Internet gehen kann.®

Die hier beschriebene Komplexitat wird durch
die haufige und eingelibte Nutzung von vielen
Gesprachspartner/innen nicht mehr als solche
wahrgenommen. Je &fter man bestimmte Rau-
me besucht, desto leichter fallt ihre Nutzung.
Die Bewegung ist dabei eine ambivalente Er-
fahrung, da der physische K&rper nicht bewegt
wird, aber dennoch viele Menschen das Gefiihl
beschreiben, irgendwo ,hinzugehen".

Also, ich gehe hin, die Website kommt
nicht zu mir. Man bewegt sich schon
eher selbst durch. Obwohl ich mir
auch oft vorstelle, weil ich es ja auch
weil, wie das funktioniert, wie die
Daten da geschickt werden. Zum Bei-
spiel was passiert, wenn ich eine URL
eingebe, also die wird dann dorthin
weitergeleitet, dann werden die Daten
gesendet, aber das stelle ich mir nur
manchmal vor. Sonst habe ich ein-
fach das Gefiihl, ich gehe dorthin. Die
Sachen sind ja immer am gleichen Ort
und dort kann ich hingehen oder eben
wieder weggehen.®

Klar wird hier, dass digitale Onlinerdume fir
die Nutzer/innen auch dann als ,Orte" existie-
ren, wenn sie gerade nicht benutzt werden. Ver-
starkt wird dies dadurch, dass auch in der eige-
nen ,Abwesenheit’ etwas passieren kann und es

31 Esther, Interview am 8.4.2015.
32 Georg, Interview am 25.3.2015.

das Wissen gibt, dass andere Nutzer/innen den
Raum weiterhin benutzen und hier interagieren.
Obwohl die Einschatzung vieler Nutzer/innen
nahelegt, dass es sich hier um eine rdumliche
Orientierung handelt, argumentiert Johnson,
dass es sich in digitalen Rdumen, durch flui-
de Fenster und Ordnerstrukturen haufig um ein
textliches Ordnungssystem handle.®* Dennoch
sind ausgewahlte Interface-Elemente innerhalb
eines Dienstes lokal fixiert — sie sind immer an
der gleichen Stelle des Bildschirms/Fensters
zu finden — und bauen auf ,raumliche" Konsis-
tenz, um fiir die Nutzer/innen die Bedienbarkeit
zu erleichtern. Ob die ,Orte" des Internets durch
Akteur/innen an eine bestimmte lokale Visuali-
sierung geknlpft oder als Elemente begriffen
werden, die auf verschiedene Weisen adres-
siert werden kdnnen, hat Auswirkungen auf die
Orientierungs- und Bewegungsmaglichkeiten
der Nutzer/innen:

Du gehst zu einem Fixpunkt in einer
unvorstellbar groRen Partikelwolke.
Wo du nicht einmal den Weg dorthin
kennst, sondern nur den Fixpunkt. Der
Weg dorthin wiirde dir namlich tiber-
haupt nichts helfen. Weil im Internet
gibt es schon Wegweiser, aber wenn du
dich durchprobieren musst, kann es
lange dauern. Wenn du dir alle Seiten
anschaust, wirst du nie fertig werden.
Also zu wissen, wie du hinkommst
hilft dir schon, aber besser ist, wenn

du den fixen Punkt weil3t.3*

33 Vgl. Johnson: Interface culture, S. 77-78.
34 Kroxigore, Interview am 24.1.2015.
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Hier beginnt das Wissen Uber die Mdglichkeiten
der Bewegung in digitalen Onlinerdumen bei ver-
schiedenen Nutzer/innen auseinanderzuklaffen.
Manche Personen vertrauen ausschliellich auf
Suchmaschinen und Hinweise (Links) aus so-
zialen Netzwerken oder Ahnlichem, wie sich
auch in den Mental Maps zeigt (Abbildung 9).
Suchmaschinen, konkret meist Google, nehmen
eine Monopolstellung als ,Landmark” ein und
stellen nicht nur den einzigen Orientierungs-
punkt dar, sondern bestimmen zudem die Be-
wegungsmaglichkeiten zu allen anderen Orten
des Internets. Andere wissen um die Mdglich-
keiten der Kontaktierung eines Servers Uber die
IP-Adresse, selbst wenn die zugeordneten URLs
gesperrt sind.

So, wie aktuell die Blockaden funktio-
nieren, ist es so, dass sie den Namen,
den Link, die URL, blockieren. Wenn
ich die IP-Adresse kenne, wenn ich
weil}, wie ich dorthin komme, dann
komme ich wieder dazu. Und die Blo-
ckaden greifen nur innerhalb von einer
Landergrenze und nachdem ich mich
virtuell im Internet von einem Land in
ein anderes begeben kann, tiber eine
Proxy, die technische Umleitung, gibt
es die Einschrankung nicht.®

Das Wissen Uber verschiedene Funktionen und
Kenntnisse der technischen Prozesse des Inter-
nets kann in digitalen Onlinerdumen also maR-
geblich mitbestimmend sein, welche Raume
man nutzen und betreten kann, beziehungswei-

35 Lukas, Interview am 8.4.2015.
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Abbildung 9: Mental Map: ,Bibliothekar Google".

se, ob man bestimmte Rdume ,findet". Verlasst
man sich auf Vermittler, wie etwa Suchmaschi-
nen, liegt es in deren Handen, ob der Zugang zu
bestimmten Rdumen gewahrt wird.

Resiimee

Das Internet kann als Raum beziehungswei-
se als Raume betrachtet werden, weil es von
den Akteur/innen als solcher erlebt und kons-
truiert wird. Obwohl nicht jeder Onlinedienst
Raumqualitaten aufweist, wirde ein Verzicht
auf die Analysekategorie Raum diesen erleb-
ten Raum ,dahinter" verschwinden lassen. Da
das Erleben eines neuartigen Raumes fir viele
Akteur/innen einen grof3en Teil der Faszination
des Internets ausmacht, sollte er unbedingt in
den Blick genommen werden. Zusatzlich wur-
de gezeigt, dass es fiir eine kulturanalytische
Herangehensweise von Vorteil sein kann, das
Internet als spezifischen Raum zu betrachten,
da mit den Methoden der Raumkulturforschung
wesentliche Elemente des gesellschaftlichen
Kontexts von Handlungen als Raumpraktiken
Beachtung finden. Obwohl die Anwendung von
Mental-Mapping-Methoden auf digitale Online-
raume experimentell ist, erweist sie sich in vie-
len Aspekten als fruchtbares Werkzeug, das
die fir die Kulturanthropologie relevanten und
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spannenden digitalen Alltagspraktiken in den
Fokus riickt. Da physische Komponenten in di-
gitalen R&umen zunehmend unwichtiger und
ihre Abgrenzungen immer unklarer werden, pla-
diere ich dafiir, die ,Architektur” von Cyberrau-
men in den Blick zu nehmen, um Strukturen mit
und ohne physische Manifestation verstehen
und beschreiben zu kénnen, die neben dem ge-
lebten und dem Reprasentationsraum malgeb-
lich am Prozess der Raumkonstituierung mitwir-
ken. Die hier gezeigten Mental Maps machen
deutlich, wie solche ,architektonischen” Elemen-
te, etwa einzelne Interface-Elemente, Suchma-
schinen oder die Mdglichkeit einer Adressierung
Uber IP-Adressen, den Zutritt, die Wahrnehmung
und die Alltagspraktiken von Akteur/innen maR-
geblich mitbestimmen.

Der ge- oder erlebte Raum ist immer hybrid und
vielschichtig zu verstehen, da wir es bei zeitge-
ndssischer Computertechnologie immer mit pa-
rallelen Raumerfahrungen in der digitalen Welt
und aulerhalb zu tun haben. Derzeit ist eine Er-
fahrung digitaler Onlinerdume nur als Teil einer
Erfahrung anderer (auch physischer) Raume
maoglich. Interagiert wird sowohl mit der Hard-
ware, die im architektonischen Raum verortet
wird, als auch mit einem Software-Interface. In
den Mental Maps von Cyberrdumen zeigen sich
hier grundsétzlich unterschiedliche Erfahrungen
von digitalen Rdumen. Wahrend einige Akteur/in-
nen sich nicht als Teil dieser ,Raume" verstehen,
ist fiir andere die umgebende, permanent présen-
te Raumerfahrung im Internet zentral.

Wie auch bei physischen Orten, sind die Darstel-
lungsformen von Cyberrdumen von bekannten
Bildern und Représentationen des Internets ge-
pragt. Durch die fehlenden topografischen Uber-
einkiinfte werden die individuellen Praktiken und

subjektiven Sinnzusammenhénge der Zeich-
ner/innen in der Anwendung der Mental-Map-
ping-Methode auf digitale Onlinerdume umso
deutlicher. Bereits die grundsatzlich gewahlite
Darstellungsform des Internets in den Mental
Maps verwies in meiner Forschung auf spezifi-
sche Prioritaten in der Nutzung dieser Cyberrau-
me: Die ,Wolke", die Kommunikationspraktiken in
den Vordergrund stellt, das ,Netz", das Informati-
ons- und Datenaustausch in den Fokus riickt und
die Interface-Fenster, die neben der Dominanz
des Graphical User Interfaces, die Hybriditat, das
Abstrakte und die eigene Distanz zu diesen Rau-
men betonen. Zwischen individueller Praxis und
Gesellschaft zeigen sich die Verbindungen von
Akteur/innen, Servern und Programmen, die Be-
deutung von Vernetzung, Kommunikation und
Interaktion und die Dialektik von visuellen und se-
mantischen Verkntipfungen in Wechselwirkung:

Technisch gesehen ist das Internet
eigentlich ein Netz, wo alle Knoten
miteinander verbunden sind. Ganz
viele Rechner {iber verschiedene
Arten von Leitungen. Und das Inter-
net als solches, das World Wide Web,
ist wie eine Bibliothek. Und Google
ist der Bibliothekar. Oder jede andere
Suchmaschine. Und wenn man die
Kommunikation nimmt, also Skype,
Instant-Messenger, Videotelefonie und
so weiter, wenn man es als Kommuni-
kationsplattform sieht, dann trifft die

Wolke-Vorstellung zu.®

36 Mr. Murauer, Interview mit Natalie, Mr. Murauer und
Elise am 19.3.2015.
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Julia Fleischhack

Das Phanomen der Online-Prasenz — Einlei-
tende Beobachtungen

Was sind die Besonderheiten der Online-Ethno-
grafie beziehungsweise des ethnografischen
Forschens im Internet? Die zwei Internetfor-
scher Jason Rutter und Gregory W.H. Smith
haben darauf schon Mitte der 2000er-Jahre
eine einfache Antwort gefunden, die sie aus ih-
rem eigenen Untersuchungsfeld ableiten. Das
Internet, mit seinen verschiedenen Umgebun-
gen wie Chat-Raumen oder Foren, mache fir sie
,different degrees of participation for the online
ethnographer” mdéglich.! Mit diesen Worten be-
schreiben sie in einer methodologischen Riick-
schau ihre Erfahrungen und Erkenntnisse aus
ihrer Untersuchung von Nachrichtenforen von

1 Rutter/Smith: Ethnographic Presence, S. 87.

94

Ethnografisch (um)denken

Zu den Besonderheiten und Herausforderungen
von Digitaler und Virtueller Ethnografie

verschiedenen nordenglischen Internet-Provi-
dern. Ihr Interesse galt der Frage danach, wie
Sozialitat diskursiv in einer textbasierten Um-
gebung konstruiert wird und welche Themen
die Mitglieder dieser Nachrichtengruppen als
interessant, relevant und wertvoll zum Antwor-
ten befanden.

Uber einen Zeitraum von fiinf Monaten des
Jahres 1998 archivierten die beiden Forscher
17.000 Nachrichten. Diese enthielten neben
dem Suchen und Bereitstellen von Informatio-
nen auch Neckereien, Witzeleien und Konflikte.
Nach kurzer Zeit lernten sie die Hauptcharakte-
re der verschiedenen Forengruppen kennen, ihre
Selbstversténdnisse und Interessen. Neben Ge-
sprachen Uber Telefon besuchten sie eine Rei-
he von Nutzern und Nutzerinnen auch Zuhause,
um mit ihnen face-to-face-Interviews zu fihren.
Dazu nahmen sie an ,offline'-Treffen der ,Rum-
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Rendevouz'-Gemeinschaft teil, die an verschie-
denen Orten in GroRbritannien stattfanden und
sendeten Fragebdgen an jene, die etwas gepos-
tet hatten.

Ihre Beobachtungspraxis sehen Rutter und
Smith nicht als teilnehmende Beobachtung im
konventionellen Sinne an: ,We veered more to
the ,observer' than to the ,participant’ pole."?
Sie heben hervor, dass sie im Untersuchungs-
zeitraum regelmafig in dem Nachrichtenforen
prasent’ gewesen seien, auch haben sie wieder-
holt durch Ankiindigungen sich selbst und das
Forschungsvorhaben vorgestellt. Insgesamt
war ihre Forschungsumgebung davon gepragt,
dass neue Personen dazu kommen und ande-
re unbemerkt wieder daraus verschwinden. Es
sei daher, so Rutter und Smith, eine standige
wechselnde Umgebung gewesen. Auch ihre In-
teraktion mit den anderen Forum-Nutzern und Nut-
zerinnen sei dort eher eingeschrankt gewesen.
Dennoch haben sie am Geschehen in den Nach-
richtengruppen in einer limitierten Art und Weise
teilgenommen, obgleich sie ihre , Teilnahme" als
zurlickhaltend ansahen und ihrer Auffassung
nach eher selten etwas in die Gruppe gepostet
haben.® Aus ihrem Forschungsfeld heraus sum-
mieren sie die folgende Erfahrung und Heraus-
forderung: , The online ethnographer faces the
issue of being there', while also, in a non-trivial
sense, the issue of ,not being there."*

Rutter und Smith machen Eigentimlichkeiten
ihrer ethnografischen Forschungspraxis — ins-
besondere in den Md&glichkeiten ihrer Prasenz’
— aus, die sie auf ihre Untersuchungsumge-

2 Rutter/Smith: Ethnographic Presence, S. 84
3 Vgl. Rutter/Smith: Ethnographic Presence, S. 82-91.
4 Rutter/Smith: Ethnographic Presence, S. 91.
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bung, einem nachrichtenbasierten Internetfo-
rum, zurtickfihren.

Die hier beschriebenen Beobachtungen und
Uberlegungen sind symptomatisch fiir die
methodologische Diskussion um das Inter-
net als Forschungsumgebung, welche in den
1990er-Jahren einsetzte und sich in den frithen
2000er-Jahre vor allem mit der Entwicklung
zum Web 2.0 intensivierte.® Zahlreiche Studien
und Schriften begannen zu der Zeit die metho-
dologischen Besonderheiten der neuen For-
schungsumgebungen zu reflektieren, heraus-
zuarbeiten und systematisieren.® Man nahm
an, dass es etwas Distinktives in diesem Unter-
suchungsfeld gebe, etwas, was es von ande-
ren ,sorts of tools, venues, or phenomena for
qualitative research” unterscheide, wie Annet-
te N. Markham riickblickend Uber die friihen
2000er-Jahre und das aufkommende spezifi-
sche ethnografische Interesse am Digitalen wie
auch der parallel entstehenden Auseinanderset-
zung zur Methodik der Erforschung schreibt.”
Dies schlug sich auch mit Virtual Ethnography’,
JInternet Ethnography' oder auch Digital Ethnog-
raphy' in eigenen Begrifflichkeiten nieder.® Da-
hinter verbargen sich zwar auch unterschied-
liche Schwerpunktsetzungen und Ansétze, die
zum Teil den unterschiedlichen Untersuchungs-

(@]

Deren Anfénge reichen in die 1990er-Jahre zuriick.
Das Interesse an diesen Fragen und die Auseinander-
setzung waren und sind bis heute interdisziplinar.
Baym/Markham: Introduction, S. XIII.

Markham: Ethnography, S. 650.

Zu nennen sind hier unter anderem die folgenden
Methodenb&nde von Pink/Horst/Postill/Hjorth/Lewis/
Tacchi (Hg.): Digital Ethnography; oder auch Boell-
storff/Nardi/Pearce/Taylor (Hg.): Ethnography and
virtual worlds. In den letzten Jahren ist auch vermehrt
der Begriff Social-Media-Ethnography aufgekommen.
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umgebungen geschuldet waren, doch hatten
diese Forschungsprogrammatiken das gemein-
same Anliegen, den Besonderheiten beim eth-
nografischen Forschen im Internet und mit di-
gitalen Medien nachzugehen.

Dieser Beitrag untersucht, welche spezifischen
Erkenntnisse und Erfahrungen beim ethnografi-
schen Forschen in digitalen und virtuellen Um-
gebungen identifiziert, thematisiert, problemati-
siert werden und wie diese von Forschungen in
nicht-digitalen Feldern abweichen. Welche me-
thodischen Prinzipien und Forschungspraxen
wie auch epistemologischen Voraussetzungen
geraten — durch das Forschen im und mit dem
Internet und digitalen Medien — besonders in
den Blick? Ziel ist es, an konkreten empirischen
Beispielen einen Einblick zu geben, wie Prinzi-
pien und Pramissen der ethnografischen Praxis
in diesem Forschungszusammenhang ausge-
handelt werden und welche methodologischen
Fragen und Herausforderungen entstehen. Em-
pirische Basis bilden methodische Reflexionen
nicht nur aus der Kulturanthropologie wie auch
der breiteren kulturanthropologisch-ethnolo-
gischen Disziplin, sondern auch aus anderen
Fachern wie etwa der Soziologie, den ,Internet
Studies' oder ,Science and Technology Studies',
die sich zur gleichen Zeit damit beschaftigten,
wie die ,ethnographic study of the digital® zu
definieren sei.

Mehr mediatisierter als direkter Kontakt

Mit der Frage der zunehmenden Bedeutung
von Medien gerade in der multilokal ausgerich-
teten ethnografischen Forschung hat sich UIf

9 Markham: Ethnography, S. 650.
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Hannerz in seinem 2003 erschienenen Aufsatz
,Being there ... and there ... and there! Reflec-
tions on multi-site ethnography' auseinanderge-
setzt. Laut Hannerz erfolgen langst nicht mehr
alle Forschungsbeziehungen von Angesicht zu
Angesicht. Er summiert: ,Media, personal or
impersonal, seem to leave their mark on most
multi-site studies."® Hannerz analysiert hier die
wachsende Rolle von Medien als Forschungs-
instrument (wie etwa Telefon), die es erlauben
Interviews mit Gewahrspersonen zu fiihren, die
sonst nicht erreichbar wéren. Doch bezog sich
seine Beobachtung ebenfalls auf seine dama-
ligen Untersuchungsfelder und die Aktivitaten
seiner Gewahrspersonen. Die Auslandskorres-
pondenten und -korrespondentinnen, die er teil-
nehmend begleitet hat, verbrachten viel Zeit vor
ihrem Computer-Bildschirm.™ Auch in seiner Un-
tersuchung eines Washingtoner Stadtteils hat-
te er viel Zeit mit dem Schauen von ,schlech-
ten' TV-Programmen in halb-dunklen R&umen
verbracht. Laut Hannerz aber habe man in den
1960er-Jahren die Mediennutzung noch nicht in
die zeitgendssische ethnografische Praxis mit-
einbezogen.”

Seit diesen Uber anderthalb Jahrzehnten alten
Uberlegungen von Hannerz hat sich die Bedeu-
tung von Medien und Medienumgebungen in
ethnografischen Forschungen vor allem durch
die wachsende Bedeutung des Internets und di-
gitaler Medien als Forschungsgegenstand und
-feld radikal verandert, was sich nicht zuletzt
auch in der aufkommenden methodologischen
Auseinandersetzung um Digital Ethnography,

10 Hannerz: Being there, S. 212.
11 Hannerz: Being there, S. 211.
12 Hannerz: Studying Down, S. 25-26.
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Media Ethnography oder auch Virtual Ethnog-
raphy widerspiegelt. In diesem neuen Vokabu-
lar zeigt sich nach Christine Hine ein Bedurfnis
nach Abgrenzung von friiheren Methodenansat-
zen.”® Welche Besonderheiten und Neuerungen
beim ethnografischen Zugang werden darunter
verstanden und verhandelt?

Das Autorenteam um Sarah Pink sieht etwa die
mediatisierten Bedingungen, wie sie eingangs
von Rutters und Smith und auch bei Hannerz
beschrieben werden, als ein primares Merkmal
von digitaler Ethnografie an. Dort heilt es: ,In
digital ethnography we are often in mediated
contact with participants rather in direct con-
tact.™ Der direkte Kontakt zu Gewahrspersonen
wird hier eher als Ausnahme formuliert.

Wie vielfaltig diese Formen mediatisierten Kon-
takts oder auch Interaktionen beim ethnografi-
schen Forschen in digitalen oder virtuellen Um-
gebungen ausfallen kénnen, haben inzwischen
schon eine ganze Reihe von Studien gezeigt.
In ihrer Forschung zu Sexarbeiterinnen, die zu-
nachst offline begann, stellte Sanders fest, dass
ein groler Teil der Organisation der Sexarbeit
auch iber computer-mediatisierte Kommunika-
tion verlief und sie daher einen Teil ihrer empiri-
schen Daten in Internetforen und Live-Chat-Sit-
zungen erhob.’™ In ihrer Untersuchung der An-
onymous-Bewegung hat Gabriella Coleman
gar einen groRen Teil ihrer Interviews und Be-
obachtungen Uber verschlisselte Kanale, so-
genannte ,Internet Relay Chats' (IRC), gefiihrt,
die die zentrale Infrastruktur von Hacker- und

13 Hine: Virtual Methods, S. 5.

14 Pink/Horst/Postill/Hjorth/Lewis/Tacchi (Hg.): Digital
Ethnography, S. 3.

15 Sanders: Online Sex Work Community, S. 67.
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Geek-Interaktionen bilden.’™ Als einer der ersten
im Fach hat der US-amerikanische Kulturanth-
ropologe Tom Boellstorff seine Feldforschung
sogar ausschliellich in der virtuellen Welt ,Sec-
ond Life' durchgefiihrt. Im Zentrum seiner Stu-
die stand die teilnehmende Beobachtung des
Online-Spiels, erganzt von Interviews und Um-
fragen. Boellstorff erschuf sich dazu einen Ava-
tar mit dem Namen Tom Bukowski. Er richtete
sich ein Biro ein, das er ,Ethnographia’ nannte
und begleitete die Bewohner- und Bewohnerin-
nen bei ihren sozialen Aktivitdten in dieser Welt
teilnehmend — vom Spielen und Sprachenlernen
bis zum Hauserbauen.”

Gerade die beiden ethnografischen Untersu-
chungen von Boellstorff und Coleman machen
deutlich, dass es hier — um noch einmal auf die
bei Pink gemachte Distinktion zuriickzukommen
— kaum (bei Coleman) oder gar keinen (bei Bo-
ellstorff) direkten Kontakt' zu Gew&hrspersonen
im Feld gab. Bei beiden verlief fast die gesamte
Feldforschung — ob Interviews, der Aufbau von
Forschungsbeziehungen oder Beobachtungs-
verfahren — unter mediatisierten Bedingungen.
Dabei kamen auch die den Umgebungen eige-
nen Kommunikations- und Interaktionstechno-
logien zum Einsatz und wurden damit Teil der
ethnografischen Praxis.’® Bei Coleman waren
es in erster Linie die Internet Relay Chats', bei
Boellstorff die Avatarfunktion von ,Second Life'.
Boellstorff sah fiir seine Forschungsfrage und
Erkenntnisinteresse keine Notwendigkeit darin,
die Bewohner und Bewohnerinnen der von ihm
untersuchten virtuellen Welt in ihrer eigentlichen

16 Coleman: Hacker.
17 Boellstorff: Coming of Age, S. 60-86.
18 Postill/Pink: Social Media Ethnography, S. 123.
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Welt aufzusuchen. Er begriindet das mit der Tat-
sache, dass die meisten Bewohner und Bewoh-
nerinnen von virtuellen Welten ihre dortigen Be-
kannten nie offline treffen.” Mit seinem metho-
dischen Vorgehen bildet Boellstorff eher die
Ausnahme. Die Mehrheit der ethnografischen
Forschungen zum Internet und digitalen Medien
hat immer eine offline-Komponente. In ihrer Un-
tersuchung zu Brustkrebs-Online-Foren erfuhr
Shani Orgad erst durch face-to-face-Interviews
mit betroffenen Patientinnen mehr Uber zuvor
,unsichtbare’ Nutzungspraxen und deren Bedeu-
tung fur den Umgang mit der Krankheit. Man-
che Patientinnen sprachen von einem therapeu-
tischen Effekt, wenn sie ihre Brustkrebs-Erfah-
rungen niederschrieben, noch bevor sie diese
online verdffentlichten. Von anderen Patientin-
nen erfuhr sie wiederum, dass sich diese nur
auf das Lesen von Kommentaren anderer Pati-
entinnen beschrankten, ohne dabei selbst not-
wendigerweise in dem Forum aktiv zu werden.
Diesen Frauen war es nicht wichtig, ihre eigenen
Erfahrungen und Geftihle 6ffentlich darzulegen.
Wenn Orgad sich selbst nur auf die beobacht-
baren Online-Aktivitaten beschrankt hatte, ware
es nicht moglich gewesen, die unterschiedliche
Bedeutung der Nutzungspraxen des Online-Fo-
rums zu erklaren, wie auch die Komplexitat von
Aktivitaten der Patientinnen im Zusammenhang
mit dem Forum zu dokumentieren.

Eine Reihe von ethnografischen Studien zeigen,
dass die Technologie des Internets in ganz neu-
er Weise den Kontakt mit Gewahrspersonen er-

19 Doch bedeute ,studying a virtual world in its own
terms" nicht, dass man die vielen verschiedenen Arten
und Weisen ignorieren kann, wie die eigentliche Welt
die virtuelle beeinflusst. Boellstorff: Coming of Age,

S. 61-64.
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maoglicht und Raum fiir Forschende geschaffen
hat, mit diesen in kreativer Weise zu interagie-
ren.?® Durch eine Online-Plattform flir kommer-
zielle sexuelle Dienste wurde fir Sanders das
Beobachten derer, die Sex kaufen, und derer,
die Sex anbieten, erst méglich — zuvor wurde
dies nur auf einer rein privaten und individuel-
len Basis ausgehandelt. Durch Beobachtungen
auf der Plattform hat sie zudem Erkenntnisse
zu weiteren sexuellen Verhaltensaspekten er-
halten, die ihr bis dato unbekannt waren und
die ohne ihre dortigen Besuche ,unentdeckt’ ge-
blieben wéaren.?”

Letztlich sind Formen mediatisierten Kontakts'
vermehrt auch in jenen ethnografischen For-
schungen zu finden, die zwar nicht explizit die
Nutzung von Sozialen Medien und Internet fo-
kussieren, aber deren Gewahrspersonen mdg-
licherweise extensiven Gebrauch von Sozialen
Medien machen.?? Dies zeigt auch, dass solche
methodologischen Fragen eigentlich alle ethno-
grafisch Forschenden betreffen.

Die Untersuchungsbeispiele verdeutlichen —
mit Hannerz gesprochen — die diversifizierten
Engagements' online wie offline im Feld.?® Sie
geben Einblicke in die methodischen Mdglich-
keiten wie auch Dimensionen des ethnografi-
schen Forschens in Internetumgebungen (oder
eben auch unter mediatisierten Bedingungen).
Sie zeigen, wie vielfaltig offline- und online-Pra-
senz im Feld ausgehandelt wird. Mehr noch: Sie

20 Gerade bei bestimmten sensiblen Gruppen oder auch
sogenannten high-risk’-Gruppen ist es nicht machbar,
offline Interviews oder Treffen durchzufiihren. Vgl.
Orgad: How Can Researchers Make Sense, S. 42;
Hamm: Ko-Prasenz, S. 31.

Sanders: Online Sex Work Community, S. 70.
Sinanan/McDonald: Ethnography, S. 181.

Hannerz: Studying Down, S. 32.

21
22
23
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zeigen, dass manche Forschungsansétze wie
etwa bei Boellstorff oder Coleman eigentlich kei-
ne physische Prasenz mehr an einen bestimm-
ten geografischen Ort/Raum voraussetzen, was
einst als zentrale Voraussetzung fir die Immer-
sion im Feld und damit als bestimmendes Prin-
zip des ethnografischen Ansatzes und Arbeits-
weise gesehen wurde.?

Der ethnografische Zugang zu diesem Feld
miisse, so Hine, nicht zwangslaufig noch eine
physische Immersion beinhalten.?® Sie begriin-
det ihr Konzept und die Praxis wie folgt: , The no-
tion of prolonged immersion simply needs to be
rearcticulated to encompass the experience of
mediated forms of engagement and to involve
following connections rather than assuming
physical co-presence in geographic space.” In-
ternet-Ethnografie beinhaltet fir sie eine ,exper-
imental immersion’, eine auf Erfahrungen basie-
rende Immersion in spezifische soziale Raume
des Internets, wo — ahnlich wie bei herkémm-
lichen Zugangen bei physischen Feldern — For-
schende den Zugang verhandeln, verschiedene
Aktivitdten beobachten und mit Gewahrsperso-
nen interagieren.?

Immersion als ein klassisches Ideal von teilneh-
mender Beobachtung? erfahrt hier eine metho-
dologische Um- und Neudeutung wie auch Er-
weiterung und Anpassung in dem Sinne, dass
physische Prasenz im Feld durch die Praxis ei-
ner ,sozialen Prasenz' und — um erneut auf die

Hannerz: Studying Down, S. 34.
Hine: Virtual Ethnography, S. 56.
Hine: Virtual Ethnography, S. 45-46. Vgl. Sinanan/
McDonald: Ethnography, S. 181. Doch fir viele Ansat-
ze sind ,face-to-face-Interviews zentral. Boyd: Making
sense of teen life, S. 84-86.

27 Hannerz: Studying Down, S. 34.
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eingangs angefiihrten Uberlegungen von Pink
und Autorenteam zurlickzukommen — mehr
mediatisierten Kontakt erganzt wird.

Was bedeutet das fiir den ethnografischen For-
schungsansatz, dessen grundlegende Praxis
sich {ber einen langen Zeitraum vor allem an
der physischen Prasenz im Feld und an der ,so-
zialen Nahe" orientiert, zu dessen Erleben Hau-
ser Schaublin ,alle Sinne, nicht nur das Sehen
und Horen, sondern auch das kérperliche und
seelische Fiihlen” zahlt??¢ Wie verandert sich die
ethnografische Forschung in ihren Pramissen
und Verfahrensweisen, wenn (im Feld) ein Teil
der Datenerhebung, Kommunikation und Inter-
aktion unter mediatisierten Bedingungen oder
sogar zum Teil ohne [face-to-face-Begegnung
und physische Présenz ablauft?

Maglichkeiten und Grenzen einer ,textual par-
ticipation’ und ,disembodied interaction'

Welche grundsétzlichen methodologischen
Unterschiede und Herausforderungen werden
beim ethnografischen Forschen in digitalen
oder virtuellen Umgebungen (oder auch Sozia-
len Medien) diskutiert? Eine Besonderheit sieht
Markham darin, dass gerade bei der digitalen
Kommunikation viele der sensorischen Fahig-
keiten beschrankt sind, die dem Forschenden
normalerweise helfen, die Bedeutungen der
Umgebung, des Gegeniibers und des Kontex-
tes zu analysieren. Dazu zahlt sie in erster Linie
das Fehlen von nonverbalen Merkmalen, wenn
Personen nicht im gleichen physischen Raum

28 Zitiert bei Hauser-Schaublin: Teilnehmende Beobach-
tung, S. 38. In jedem Fall basiert die Methode ,auf
sozialen Beziehungen zwischen Forscherin und den
zu untersuchenden Menschen.", Hauser-Schaublin:
Teilnehmende Beobachtung, S. 34.
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co-prasent sind.?® Auf Kdrpersprache, Stimme,
Mimik oder Habitus kann nicht reagiert wer-
den.®® Der Grund dafr liegt darin, dass die meis-
ten Untersuchungsumgebungen des Internets
immer noch text-basiert sind, auch wenn das
Internet — gerade virtuelle Welten mit ihren ava-
tarbasierten Funktionen — neue Mittel der Inter-
aktion mit Beforschten (und des Zugangs zu ih-
nen) bereitstellen.®” Markham sieht Text als das
zentrale Mittel an, durch das ihre Gew&hrsperso-
nen handeln und sich selbst darstellen und was
sie als ,textual performance” bezeichnet: text is
the means by which embodiment is construct-
ed, disavowed, or reconfigured."®

Text bleibt daher eine entscheidende Einheit
der Analyse fir die qualitative (oder eben eth-
nografische) Forschung in diesen Umgebungen,
was vielleicht auf den ersten Blick ungewdhnlich
anmutet. Dies hat signifikante Folgen fiir das
Interagieren in textbasierten Umgebungen, da
mit dem Sehsinn der prominenteste Sinn einge-
schrankt ist.*® Mit Blick auf die zentrale Bedeu-
tung von textbasierten Internetumgebungen ge-
rade in ethnografischen Untersuchungen fragt
Markham nach den Md&glichkeiten einer textual
participation’ und einer ,disembodied interac-
tion"in diesen Umgebungen und danach, wel-

29 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 799. Siehe
hierzu auch Koch: Ethnografieren im Internet, S. 368.

30 Dieser Kargheit der digitalen Kommunikation steht
aber eine ,Fiille von Zeichen" gegeniber, die Hamm
als ,digitale Korperlichkeit” betrachtet. Hamm: Ko-
Prasenz, S. 30.

31 Markham charakterisiert gerade die textbasierten
Umgebungen als wenig ,immersiv’ im Vergleich zu
den avatarbasierten, virtuellen Umgebungen. Mark-
ham: Methods, Politics, and Ethics, S. 796.

32 Markham: Representation.

33 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 796 und
S. 803.

che Auswirkungen das Fehlen von Gesichts-
ausdriicken und Gesten hat.?* Auch bei mehr
visuell ausgerichteten Forschungsumgebungen,
wo Forschende Zugang zu Fotos, Webkameras
oder Blogs haben, gelten diese Einschrankun-
gen der sinnlichen Wahrnehmung. Diese Prob-
lematik sieht Boellstorff ebenfalls bei den von
ihm beforschten mehr fotorealistischen virtu-
ellen Welten (auch jene mit sehr gutem grafi-
schem Realismus). Dort bleiben Gesichtsaus-
driicke und Gesten von Avataren oft rudimentar,
diese sind meist automatisiert und kdnnen nicht
individuell-nutzerkontrolliert gesteuert werden.*®
Diese Abwesenheit von visueller Information
Uber die Beforschten hat zum Teil paradoxe
Auswirkungen. Paradoxer als man, so Mark-
ham, realisieren wiirde. Laut Markham werden
in physischen Kontexten und Forschungsfeldern
soziokonomische Marker wie die Korperform,
Geschlecht, ethnische und soziale Herkunft be-
wusst wie unbewusst von den Forschenden be-
nutzt, um sich von den Beforschten ein Bild zu
machen. Auch online und ohne visuelle Infor-
mation werden diese Rahmungen genutzt, sie
funktionieren unsichtbar.®®

Sie weist auBerdem auf die Schwierigkeiten
und Missdeutungen hin, die dadurch entstehen
kénnen. Sie erklart, wie sich diese visuellen Ein-
schrankungen und auch eingeschriebenen Rah-
mungen in ihrer Forschung ausgewirkt haben.
Dies demonstriert sie an einem Beispiel: In ei-
nem anonymen textbasierten Chatraum fihr-
te sie Interviews mit Personen, von denen sie

34 Markham: Representation.

35 Boellstorff/Nardi/Pearce/Taylor (Hg.): Ethnography
and virtual worlds, S. 103.

36 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 799.
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nur das Pseudonym kannte. Markham berich-
tet, dass sie anfangs das Geschlecht einer Ge-
wahrsperson durch die Art der Wortwahl und
des Schreibens falsch interpretierte.3” Wahrend
des Interviews fiel ihr auf, dass ihre Interview-
partnerin sich nicht darum gekiimmert hat, wie
ihr Schreibstil und Wortwahl auf andere wirkt
beziehungsweise wie sich Uber die Textkonst-
ruktion und Wortwahl eine ,|dentit&t’ fiir die an-
deren duBert. Einen Grund dafiir sieht Markham
darin, dass ihre Interviewpartnerin ihre Identi-
tat vermutlich nicht auf den von ihr selbst ge-
schriebenen Text, sondern vielmehr auf die In-
teraktion, die das Medium zugelassen hat, be-
zogen hat.®®

Markhams Uberlegungen dokumentieren einen
Umlern- oder Umgewdhnungsprozess fiir den
ethnografischen Zugang in der Weise, wie mit
limitierter sensorischer Wahrnehmung in sol-
chen Untersuchungsumgebungen umgegangen
werden kann. An Markhams Beispiel wird deut-
lich, wie wichtig es ist, in diesen Forschungs-
umgebungen, die visuellen, verbalen und inter-
aktiven Prasentationen des Online-Selbst wie
auch Interaktion mit, durch und in Textform le-
sen und verstehen zu lernen.?® Marion Hamm,
die Kommunikations- und Interaktionsweisen in
IRC-Channels des ,Indymedia-Netzwerks unter-

37 Laut Markham hat die Person mit dem Pseudonym
Sheol sehr viele Emoticons und Punktuationen ge-
nutzt, in sehr kurzen Satzen geschrieben und kdrper-
lich-emotionale Praxen wie Lachen und Lacheln in
Zeichen wie LOL, Ausrufezeichen oder :-) ausgedriickt.
Markham: Representation.

38 Markham: Representation.

39 Auf die zunehmende Bedeutung von linguistischen
Schliisseln weist auch das Autorenteam um Boell-
storff am Forschungskontext von virtuellen Welten.
Boellstorff/Nardi/Pearce/Taylor (Hg.): Ethnography
and virtual worlds, S. 103.

sucht hat, spricht in diesem Zusammenhang
von einer ,Sensibilitat fir die Zeichen des digi-
talen Korpers” und das nonverbale digitale Ver-
halten.®

Fir digitale Kontexte sieht Markham daher die
hauptsachliche Schwierigkeit des Beobachtens
und Interviewfiihrens darin, dass unsere Erwar-
tungen ,remain rooted in embodied ways of col-
lecting, analyzing and interpreting information."!
Gerade die ethnografischen Methoden seien, so
Markham, mehr fir die Forschung in ,physisch
nahen Kontexten" ausgerichtet. Auch das ge-
wohnliche Forschungstraining sei bislang mehr
fur physisch ko-prasente Umgebungen ausge-
richtet. So stellt sich Markham die Frage, in wel-
cher Weise und Intensitat wir bei der Prasenz im
Feld auf unseren K&rper und die Koper der Ge-
wahrspersonen Bezug nehmen.#

Markhams Uberlegungen machen deutlich,
dass das sensorische Selbstverstandnis, die
,Selbstverstandlichkeit sinnlicher Wahrneh-
mung und Interpretation”,*® beim ethnografi-
schen Forschen in digitalen und virtuellen Un-
tersuchungsumgebungen neu herausgefordert
ist. Insbesondere die Privilegierung und auch
Selbstverstandlichkeit des Visuellen wird beim
ethnografischen Forschen in digitalen Umge-
bungen infrage gestellt. In digitalen Kontexten
nimmt das Visuelle nur eine marginale Rolle ein,
obgleich es iber einen langen Zeitraum in der
Genese ethnografischer Daten und im ethno-
grafischen Wissensprozess eine privilegierte
und selbstverstéandliche Position innehatte, in

40 Hamm: Ko-Prasenz, S. 31.

41 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 815.
4?2 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 808.
43 Bendix: Was Uber das Auge hinausgeht, S. 73.
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den 2000er-Jahren wurde diese allerdings in
kulturanthropologischen Methodendiskussio-
nen zunehmend hinterfragt und fiir einen mul-
ti-sensorischen Zugang pladiert.** Es stellt sich
daher die Frage, wie sinnliche Wahrnehmung in
digitalen Kontexten ,gescharft, gemindert oder
zumindest verandert” wird.*

Andere soziale Regeln und Referenzrahmen
In der Methodenliteratur werden eine Reihe
weiterer Spezifika von digitalen respektive vir-
tuellen Umgebungen des Internets diskutiert,
die die sozialen Kontexte und damit auch die
Regeln verandern, wie Personen agieren bezie-
hungsweise handeln kénnen. Daraus ergeben
sich Auswirkungen auf die Forschungssituation,
insbesondere auf die Interaktion zwischen For-
scher und Beforschten — und letztlich auch auf
die Deutung und Analyse des ethnografischen
Materials.

Die neuen digitalen Kommunikationstechnolo-
gien bevorzugen und betonen, so Markham, be-
stimmte Merkmale einer Interaktion, wahrend
andere verkleinert oder verdunkelt werden, was
herkdmmliche Methoden des Erfassens und Un-
tersuchens irritieren kann.* Diese Veranderun-
gen in der Interaktion stehen auch bei Danah
Boyd im Fokus. Sie spricht in diesem Zusam-
menhang von einer ,mediatisierten Sozialitat",
die bei der Untersuchung digitaler Umgebungen
im Vergleich zu physischen, &ffentlichen Rau-

44 Bendix: Was Uber das Auge hinausgeht, S. 73. Siehe
auch Pink: Doing Sensory Ethnography.

45 Siehe hierzu auch Bendix' Uberlegungen zu den Ver-
anderungen von personlichen sinnlichen Wahrneh-
mungen in der eigenen Forschungsbiografie. Bendix:
Was Uber das Auge hinausgeht, S. 81.

46 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 796.

men mitgedacht werden miisse und die vor al-
lem durch vier Eigenschaften charakterisiert sei.
Diese beschreibt sie mit Persistenz, Suchbar-
keit, Kopierbarkeit und dem unsichtbaren Pub-
likum. Dazu z&hlt fUr sie das Fortbestehen von
Online-Gesagtem, das schnelle Wiederauffinden
von Texten, Medien und Personen, wie auch die
Schwierigkeit, Duplikate von Originalen zu unter-
scheiden. Nicht zuletzt ist fiir sie dazu auch der
Umstand bestimmend, nicht zu wissen, wer ei-
nen online sieht, hort oder auch liest. Hier wer-
den Eigenschaften aufgefihrt, die nach Boyd
soziale Kontexte kollabieren lassen und die Re-
geln verandern kdnnen, nach denen Personen
sich verhalten.?” Fir Boyd ist dieses Erkennen
von und das Umgehen mit den hier aufgefiihr-
ten Merkmalen ein zentraler Ansatzpunkt ihrer
Untersuchungen, denn diese wiirden den Kon-
text verandern, in dem Forschung stattfande.*
Gerade durch die Verschiedenartigkeit der Um-
gebungen des Internet weist Hine etwa auf die
Wichtigkeit hin, genau zu reflektieren, wie eine
Interaktion in einem bestimmten digitalen/virtu-

47 Boyd nennt diese Eigenschaften auch Affordanzen.
Diese ,sind zwar an sich nicht neu, aber ihre gegensei-
tigen Verflechtungen, die mit den vernetzten Offent-
lichkeiten entstanden sind, schaffen neue Chancen
und Herausforderungen. Boyd: Es ist kompliziert,
S. 18. Markham geht auch am Beispiel von Identitats-
konstruktion im Internet auf diese neuen Heraus-
forderungen ein: ,In chat rooms, on mobile phones,
through personal websites, and other media, identity
is produced and consumed in a form abstracted from
actual presence. Cultural understanding is literally
constructed discursively and interactively.”
Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 808.

48 Boyd: Response, S. 30-31.
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ellen Raum ablauft und unter welchen Voraus-
setzungen diese stattfindet.*

Boellstorff hingegen sieht eine weitere folgen-
reiche Veranderung fiir den ethnografischen Zu-
gang darin, dass die rdumlich und zeitlich spezi-
fischen ,sozialen Realitaten' nicht mehr langer
auf die physische Welt beschrankt sind. Diese
neue Situation hat nach Boellstorff entscheiden-
de theoretische wie auch methodologische Kon-
sequenzen flr die Analyse von sozialen Praxen
und ihrer Bedeutungen. Das ,Soziale' hat nun mit
der Mdglichkeit des Onlineseins — und durch vir-
tuelle oder digitale Welten — mehrere Referenz-
felder. Als neues Merkmal fiihrt er die,multiplen
Verk&rperungen' an, mit denen man nun in der
Forschung durch die verschiedenen digitalen
und virtuellen Umgebungen konfrontiert sei. Da-
mit ist gemeint, dass eine Person sich abhan-
gig von der jeweiligen Umgebung unterschied-
lich prasentieren, aber auch verhalten kann.
Doch hatten auch die sozialen Praxen, die man
in virtuellen oder anderen digitalen Umgebun-
gen beobachtet, multiple Felder der Referenz'.
Als Beispiel nennt er etwa das ,Freundschaften
machen’, das je nach der Umgebung — sei es
nun Freundschaft auf Facebook' oder in ,Sec-
ond Life' — variieren kann. So kénne eine Freund-
schaft in beiden Umgebungen entstehen, ohne
dass man die andere Person in der physischen
Welt getroffen haben muss.®® Aus seinem eige-

49 Hine: Virtual Ethnography, S. 26.,This kind of reflec-
tion on how a particular form of mediated interaction
feels and how it feels to navigate between various
forms and sites of interaction has been an important
component of developing a deeper understanding of
the Internet, predicated on the idea that ethnographic
insight is about studying a form of life in its own
terms.”

50 Boellstorff: Rethinking digital anthropology, S. 52.

nen Forschungskontext zieht er folgende theo-
retisch und methodologisch relevante Erkennt-
nis: Manche soziale Interaktionen und auch das
Schaffen von Bedeutung finden nur in digitalen
oder virtuellen Umgebungen oder zwischen die-
sen statt.

Boyd sieht darin eine neue methodologische Si-
tuation flr den ethnografischen Zugang. Schon
die ,Mobilitat' der Gesellschaft hatte die Bedin-
gungen des ethnografischen Forschens veran-
dert, schreibt sie mit Blick auf das Konzept der
Multi-Sited-Ethnography von George E. Marcus,
doch durch die mediatisierten Technologien hat-
ten sich die Regeln ganzlich gewandelt. ,Net-
worked technologies”, so beschreibt Boyd die
neue Situation, ,have completely disrupted any
simple construction of a field site."®

Ethnografisch (um)denken -

Fazit und Ausblick

Durch das Forschungsinteresse an Internet
und digitalen Medien hat die Ethnografie als
methodischer Zugang und Arbeitsweise — dar-
auf weisen etwa Sinanan und McDonald hin —
eine weite Verbreitung und Anwendung in an-
deren Disziplinen gefunden, was sich auch in
den hier dargelegten (iberfachlichen Uberlegun-
gen spiegelt.>” Im Beitrag wurden Besonderhei-
ten des ethnografischen Forschens in digitalen
und virtuellen Umgebungen vorgestellt, sowie
dargelegt, welche methodologischen und auch
epistemologischen Herausforderungen diese

51 Boyd: Response, S. 27.

52 Sinanan und McDonald sehen einen engen Zu-
sammenhang zwischen dem Forschungsinteresse
an Sozialen Medien und der Verbreitung/Adaption
der ethnografischen Methode in anderen Disziplinen.
Sinanan/McDonald: Ethnography, S. 183.
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bergen: Das betrifft den Umgang mit einge-
schrankter Sinneswahrnehmung und textuel-
ler Performanz’, vor allem in jenen digitalen und
virtuellen Umgebungen, in denen ,Angesichtig-
keit' nicht gegeben ist, oder das Erkennen von
verdnderten sozialen Kontexten, Regeln und Re-
ferenzrahmen, wie sie bei Boellstorff und Boyd
im Fokus stehen.

Fur die Geschichte der Ethnografie in den kul-
turanthropologisch-ethnologischen Diszipli-
nen ist das, was im Fach wie darliber hinaus
als Digitale oder Virtuelle Ethnografie bezeich-
net wird, eine neue Phase, da hier das Konzept
von physischer Prasenz mit der ,Prasenz und
Interaktion unter mediatisierten Bedingungen'
eine neue Komponente erhalt. Auch wenn Feld-
forschungspraxen unter mediatisierten Bedin-
gungen — auf den ersten Blick — den Anschein
haben kdnnen, einige Pramissen und Prinzi-
pien des ethnografischen Zugangs auf den
Kopf zu stellen, zeigen die dargelegten ethno-
grafischen Untersuchungen und begleitenden
Uberlegungen zur Methodik gleichwohl, dass
es sich eher um Anpassungs- und Umlernpro-
zesse des ethnografischen Forschens handelt.
Die Prasenz im Feld ist fir den Forschungspro-
zess beim ethnografischen Zugang immer noch
wesentlich, allerdings haben sich die Bedingun-
gen geandert, unter denen geforscht wird, wie
auch die Formen der Prasenz. Diese neuartigen
ethnografischen Forschungserfahrungen und
Voraussetzungen haben eingangs Rutter und
Smith zum Ausdruck gebracht: , The online eth-
nographer faces the issue of being there', while

also, in a non-trivial sense, the issue of ,not be-
ing there'"s

AbschlieRend soll noch einmal summiert wer-
den, auf was die methodologische Auseinander-
setzung mit dem Internet und dem Digitalen den
Blick lenkt. Im Aufkommen der computer-medi-
atisierten Umgebungen und digitalen Kommu-
nikationstechnologien sieht Hine die Gelegen-
heit, die methodologischen Bekenntnisse (des
ethnografischen Zugangs) zu hinterfragen.® Fir
Nancy Baym und Markham hingegen bringt das
Internet bisher einfach vorausgesetzte und un-
sichtbare Epistemologien und Forschungspra-
xen zum Vorschein.®® So fiihren methodologi-
sche Herausforderungen bei der Erforschung
des Internets dazu, Fragen, die weniger deut-
lich in traditionellen Forschungskontexten auf-
treten, erneut zu stellen. Durch ihre Forschung
in solchen neuen Kontexten seien Internetfor-
scherschende nun dazu gezwungen, zentrale
Prinzipien und Praxen qualitativer Forschung zu
befragen und zu beleuchten.®®

Laut Markham befinden wir uns in einer wis-
senschaftlichen Ara, in der die Limitationen der
flinf Sinne erkannt werden missen und in der
darliber nachgedacht werden muss, in welcher
Weise und warum wir Wissen schaffen bezie-
hungsweise es schaffen wollen. Gerade die
computer-mediatisierten Umgebungen zeigen
die Notwendigkeit auf, diese Uberlegungen zu
intensivieren.®” Das Internet hat laut Baym und

53 Rutter/Smith: Ethnographic Presence, S. 91.

54 Hine: Virtual Methods, S. 9.

55 Baym/Markham: Introduction, S. VII.

56 Markham argumentiert, dass sich die epistemologi-
schen Rahmungen der Sozialforschung noch nicht
der Realitdt angepasst haben. Markham: Methods,
Politics, and Ethics, S. 815.

57 Markham: Methods, Politics, and Ethics, S. 800.
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Markham das Potenzial, die Art und Weise, wie
qualitative Forschung gedacht und durchge-
fihrt wird, zu verandern.%8

Gerade Hannerz Uberlegungen aus den 1990er-
und 2000er-Jahren zeigen, dass der ,mediati-
sierte Kontakt' im Feld schon viel friiher eine
Rolle gespielt hat, zum Teil auch als Gegenstand
methodologischer Reflektion, doch standen da-
mals vor allem die von George E. Marcus aufge-
worfenen konzeptuellen Ansatze der Multi-Sit-
ed-Ethnography’ und die damit einhergehenden
Veranderungen in den Verstandnissen von Feld
und Feldforschung im Fokus. Marcus selbst be-
schrieb diesen ,methodologischen Trend' und
Wandel in der anthropologischen Forschung
als einen Adaptionsprozess von ,longstan-
ding modes of ethnographic practice to more
complex objects of study.” Auch wies er auf die
Angste und Warnungen vor einem Testen der
,Grenzen der Ethnografie', die damit einhergin-
gen. So sah er gerade das Aufkommen der ,Mul-
ti-Sited-Ethnography' auch in einem breiteren in-
terdisziplindren Zusammenhang verortet, wozu
er media studies’, ,science and technology stud-
ies', und auch ,cultural studies' zahlte.®® Nicht
zuletzt darin lassen sich durchaus Parallelen zu
der hier im Beitrag vorgestellten methodologi-
schen Diskussion erkennen.

In diesem Sinne soll der Beitrag mit einem Ge-
dankenexperiment schliefen, das Markham
2013 in einem Aufsatz in der Zeitschrift ,Quali-
tative Communication Research' angestellt hat.
Darin befragt sie hypothetisch die Entstehungs-
kontexte des ethnografischen Methodenansat-

58 Baym/Markham: Introduction, S. VIII.
59 Marcus: Ethnography, S. 95.

zes: ,What if in the early 1900s anthropologists
had the Internet? What would Malinowski do?"®®
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schaft

Martin Munke

1. Einfiihrung

Unter dem englischen Begriff ,Citizen Science'
und seiner deutschen Entsprechung ,Biirgerwis-
senschaft(en)’ wird eine Reihe von Konzepten
gefasst, die eine Beteiligung von Laien bei der
Generierung wissenschaftlicher Erkenntnisse
bezeichnen.! Diese Konzepte sind eng verbun-
den mit der Vorstellung einer ,Offenen Wissen-
schaft’ (Open Science) und ihrem Ziel, ,Wissen-
schaft einer grokeren Zahl von Menschen ein-
facher zuganglich zu machen".? Im Folgenden
sollen zunachst die unterschiedlichen Begriff-
lichkeiten naher betrachtet werden. Ein zwei-
ter Teil befasst sich dann mit einigen aktuellen

1 Vgl. Munke: Science/Burgerwissenschaft (Vortrags-
folien).
2 https:/de.wikipedia.org/wiki/Offene_Wissenschaft.

Citizen Science/Biirgerwissen-

Projekte, Probleme, Perspektiven am Beispiel Sachsen

sachsischen Beispielen fir Citizen-Science-Pro-
jekte, womit einige Uberlegungen zu grundsatz-
lichen Herausforderungen und Md&glichkeiten
solcher Projekte verbunden werden sollen. Die
Ausfiihrungen verstehen sich als Werkstattbe-
richt und erheben keinen Anspruch auf Voll-
standigkeit. Die eingenommene Perspektive
ist dabei nicht die eines Fachwissenschaftlers,
sondern die des Mitarbeiters einer Wissen-
schaftsinfrastruktureinrichtung (wobei die ei-
gene Sozialisation als Historiker natrlich ihre
Spuren hinterldsst) — in meinem Fall der Sachsi-
schen Landesbibliothek — Staats- und Universi-
tatsbibliothek Dresden (SLUB), die sich als eine
von noch nicht allzu vielen wissenschaftlichen
Bibliotheken programmatisch auf diesem Feld
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engagiert.® Citizen Science' erweist sich in die-
sem Zusammenhang als ein Querschnittsthe-
ma, das alle Aspekte des Forschungskreislaufs
von der Recherche und Datengenerierung tber
die Dokumentation und Interpretation bis hin zur
Prasentation und Vermittlung umfasst* — Schrit-
te, in denen sich jeweils Bertihrungspunkte zwi-
schen Biirgerwissenschaften und Bibliotheken
ergeben kénnen.

2. Begriffe und Konzepte

Als erste konzertierte Aktion im Bereich ,Citizen
Science’ wird verschiedentlich der Christmas
Bird Count der National Audubon Society iden-
tifiziert, der erstmals im Jahr 1900 stattfand.
Benannt ist die Gesellschaft nach dem Orni-
thologen John James Audubon (1785-1851),
der das Ziel verfolgte, alle Vogelarten des nord-
amerikanischen Kontinents zu erfassen.® An-
statt der traditionellen Weihnachtsjagd zu fré-
nen, fihrten 27 Teilnehmer um den Ornithologen
Frank Chapman (1864-1945) am Weihnachts-
tag 1900 eine Vogelz&hlung durch, bei der sie
circa 18.500 Exemplare von 89 verschiedenen
Arten erfassten. Der Christmas Bird Count wird
bis heute durchgefiihrt und diirfte so zumindest
das am langsten kontinuierlich existierende Ci-
tizen-Science-Projekt sein.®

3 Bemme/Munke: Macht Citizen Science gliicklich?

4 Vgl. Lohmeier/Mittelbach/Stohr: Informationsservices

auf Augenhohe, S. 292.

Vgl. Audubon: Birds of America.

6 Vgl. Christmas Bird Count, https://www.theguardian.
com/science/grrlscientist/2014/dec/06/christmas-
bird-count-citizen-science-for-the-birds.

a1

Auch in Europa existierten bereits vor der
Wende zum 20. Jahrhundert zum Beispiel in
Deutschland landesweite Netzwerke zur Beob-
achtung von Végeln.” Der urspriingliche Aus-
gangspunkt von birgerwissenschaftlichem
Engagement, wie es im Folgenden verstanden
wird, sind also die Naturwissenschaften. Das
zeigen auch die Deutungsansatze der einschla-
gigen Vernetzungsportale in Deutschland. So
heiRt es auf ,Citizen Science Germany" — einer
Seite, die von der Lemmens Medien GmbH be-
trieben wird, die sich der Vernetzung von Wis-
senschaft, Forschung, Lehre, Industrie und pri-
vatem Dienstleistungssektor verschrieben hat:
,Was ist Citizen Science? Groe Themen brau-
chen viele Kopfe, die denken, sammeln und sor-
tieren. Gesundheit, Flora und Fauna, Meeresbio-
logie und Astronomie sind solche Felder. Hier
schaffen Birger im Dialog mit Wissenschaft-
lern GroRes — die Citizen Scientists arbeiten an
wichtigen Forschungsthemen mit."® Auch ,Blir-
ger schaffen Wissen", ein Gemeinschaftsprojekt
von ,Wissenschaft im Dialog" (gegriindet vom
Stifterverband fir die Deutsche Wissenschaft)
und dem Museum fir Naturkunde Berlin, das
vom Bundesministerium fir Bildung und For-
schung geférdert wird, schreibt:

,Was ist Citizen Science? Ob beim
Sammeln von Miicken, Beobachten des
Sternenhimmels oder Beschreiben von
Kunstwerken — jeder hat die Moglich-
keit die Arbeit von Wissenschaftlern
zu unterstiitzen und so neues Wissen

zu schaffen. Biirgerinnen und Biirger

7 Vgl. Mahr: Citizen Science.
8 http:/www.citizen-science-germany.de.
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werden Teil des Forschungsprozesses
und konnen diesen, je nach Art der
Beteiligung, aktiv mitgestalten, ihre
eigene Neugier stillen und vor allem
viel SpaRl beim Mitforschen haben!*

Auf einer Seite des Goethe-Instituts heil3t es
kurz und knapp: ,Laien arbeiten als Hilfswis-
senschaftler an Forschungsprojekten mit oder
entwickeln eigene Projekte".®

In Ergdnzung des Ausgangspunktes in den Na-
tur-, vor allem den Lebenswissenschaften, zeigt
die Definition von ,Biirger schaffen Wissen', dass
auch im geistes- und kulturwissenschaftlichen
Bereich Auspragungsformen von Citizen Sci-
ence' existieren. In wissenschaftlichen Unter-
suchungen zum Thema sind gleichwohl natur-
wissenschaftliche Beispiele iberreprasentiert
— so auch in den Pionierarbeiten fUr Deutsch-
land des Wissenschaftstheoretikers Peter Fin-
ke, der im Kontext von Biirgerwissenschaften
durchaus auch als Aktivist verstanden werden
kann und neben mehreren Buchveroffentlichun-
gen auch in kleineren Beitragen und Interviews
fur sein Anliegen wirbt." Im wohl gréf3ten und
bekanntesten Citizen-Science-Projekt der Welt,
der Onlineenzyklopadie Wikipedia, wird diszipli-
nenunabhangig definiert: ,Mit Citizen Science
(Burgerwissenschaft) wird im angelsachsi-
schen Sprachraum eine Form der Offenen Wis-
senschaft bezeichnet, bei der Projekte unter
Mithilfe oder komplett von interessierten Laien
durchgefiihrt werden. Sie melden Beobachtun-

9 https://www.buergerschaffenwissen.de/citizen-science.

10 https://www.goethe.de/de/kul/wis/20441694.html.

11 Vgl. Finke: Citizen Science; Finke (Hg.): Freie Biirger,
freie Forschung; Finke: Lob der Laien.

gen, fihren Messungen durch oder werten Da-
ten aus."” Und in der englischsprachigen Aus-
gabe heil’t es: ,Citizen Science [..] is scientific
research conducted, in whole or in part, by am-
ateur (or nonprofessional) scientists."®

Nur implizit schwingt in diesen Definitionsan-
sétzen die Bedeutung von Citizen" als ,Citoyen'’
nach Jean-Jacques Rousseau (1712-1778) mit
— als ,Staatshuirger’, der aktiv die Gesellschaft,
in der er lebt, mitgestaltet."* Explizit zeigt sich
dieser Ansatz im 2013 veroffentlichten ,Citizen
Science Green Paper” der EU-Kommission, das
bereits im Titel ,empowered citizens' adressiert,
ein ,0ffentliches Engagement’ (public engage-
ment) in Forschungsaktivitaten hervorhebt und
eine Demokratisierung der Forschung (a more
democratic research) als Resultat entsprechen-
der ,offener und partizipatorischer' (open and
participatory) Aktivitaten sieht.” Akteure wie
Finke heben diesen Ansatz ebenfalls hervor.
Gegen einen fragwirdige[n] Nimbus' der pro-
fessionellen Wissenschaft setzt er ,Citizen Sci-
ence' als eine Bewegung, die, richtig verstanden,
,fr Freiheit und Demokratie” stehe und eine ,kri-
tische Funktion" in der ,Mitte der Gesellschaft"
wahrnehmen kénne.’®

Wie andere unterscheidet Finke dabei zwischen
zwei unterschiedlichen Auspragungsformen von
,Citizen Science".

,...] eine[r], die Citizen Science als eine
nichtselbststandige Form von Wissen-
schaft auffasst, bei der die Beitrage der

12 https://de.wikipedia.org/wiki/Citizen_Science.
13 https://en.wikipedia.org/wiki/Citizen_science.
14 Vgl. Caysa (Hg.): Auf der Suche.

15 Vgl. Green Paper on Citizen Science.

16 Vgl. Finke: Neue Aspekte, S. 17-18.
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Laien letztlich einer Auswertung und
Kontrolle durch die Experten bediir-
fen (meist auch bereits einer Planung
durch diese), und eine[r] andere[n], die
sie als eine selbstdndige, solcher Kon-
trolle nicht bediirftige Form, breit in
der Gesellschaft verankerter Wissens-
beschaffung versteht.”

Erstere wird von Finke auch als ,Citizen Science
light" bezeichnet.™ Ein Beispiel hierfiir sind die
eingangs erwahnten Projekte zur Vogelz&hlung,
wie sie heute auch in Deutschland vielfach statt-
finden. Mit dem Historiker Cord Arendes steht
hier ,weniger eine Form der gleichberechtigten
Zusammenarbeit, sondern vielmehr die Unter-
stlitzung von Forschern bei ihrer Arbeit durch in-
teressierte Laien im Vordergrund."™ Citizen Sci-
ence' wird so als Top-Down-Prozess verstanden,
die Partizipation der Laien (dazu gleich mehr)
als passive Teilhabe. Die zweite Form — fiir Fin-
ke ,Citizen Science proper?® — kann demgegen-
tber als Bottum-Up-Prozess gedeutet werden.
Partizipation wird hier als aktive Kooperation ge-
deutet: Citizen Science' ist in dieser Sicht ,eine
Bewegung [..], zu deren Vorteilen es z&hlt, Wis-
senschaft zu demokratisieren. Diese Annahme
bezieht sich sowohl auf der Offnung der Zu-
gangsmaglichkeiten zu Wissensbestanden als
auch auf die Beteiligung an ihrer Herstellung."”
Eine Auspragung findet dieser Ansatz zum Bei-

17 Finke: Citizen Science, S. 42.

18 Vgl. Finke: Citizen Science, S. 41.

19 Arendes: Historiker als ,Mittler zwischen den Welten",
S. 25.

20 Finke: Citizen Science, S. 41.

21 Arendes: Historiker als ,Mittler zwischen den Welten",
S. 24.

spiel in der klassischen Heimatforschung mit
ihrem Einsatz fir lokale und regionale Themen
und Gegensténde. Allgemein ist diese rdumliche
Begrenzung ein wichtiger Aspekt, weshalb Men-
schen sich in Citizen-Science-Projekten enga-
gieren: Die eigene Umgebung, das Engagement
in dieser und fir diese sind wohl die wichtigste
Motivation fir die Beteiligten. Aufgegriffen und
dort bewusst partizipatorisch und emanzipa-
torisch gewendet wurde dieser Ansatz der Ar-
beit ,vor Ort' in den Aktivitdten der Geschichts-
werkstéatten als ,Geschichte von unten’ seit den
1970er-Jahren zunachst in Skandinavien und
seit den 1980er-Jahren auch in Deutschland.?
Weitergedacht kann diese Entwicklung von ,Da-
tenaufzeichnern' hin zu ,Agendasettern’ letztlich
dazu fihren, dass auf bestimmten Feldern ,Citi-
zen Science auch ohne [professionelle] Wissen-
schaftler/innen stattfindet".?

Unten den verschiedenen Zuschreibungen, die
die Akteure auf diesem Feld erhalten — ,Amateu-
re', Laien’, Nichtprofis', Ehrenamtler’, Hilfswis-
senschaftler’, um nur einige zu nennen — spricht
sich Finke flr den auch hier bereits verwendeten
Begriff des Laien" aus. Er sieht ihn als einen re-
lationalen Begriff: Jemand, der auf einem Wis-
sensgebiet professionell ausgebildet wurde, ist
in Bezug auf alle anderen Wissensgebiete ein
Laie. Die Methoden und Kenntnisse, die er auf
seinem Spezialgebiet erlangt hat, kdnnen ihm
jedoch auch in der Beschaftigung mit anderen
Wissensfeldern hilfreich sein.?* Als Stérken ei-

22 Vgl. Lindgvist: Grabe, wo du stehst; Heer/Ullrich (Hg.):
Geschichte entdecken.

23 https://www.buergerschaffenwissen.de/blog/
was-hat-die-praxis-von-citizen-science-eindrue-
cke-von-der-4-oesterreichischen-citizen-science.

24 Vgl. Finke: Citizen Science, S. 39-40.
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ner solchen Jlaienwissenschaftlichen' Betati-
gung sieht Finke, knapp zusammengefasst, ihre
Perspektivenvielfalt und -offenheit, ihre Anwen-
dungs- und Breitenorientierung (mithin ihre ak-
tivistische Komponente entgegen der ,Lebens-
ferne und Unwirksamkeit groRer Teile der pro-
fessionellen Forschung*?), ihre Birokratieferne
anstatt der Burokratienahe der professionellen
Wissenschaft und schlielich die Unabhangig-
keit von staatlichen Geldern wie Drittmitteln, vor
allem mit Blick auf die Themensetzung und da-
mit Freiheit der Forschung.? Letzteres ist flr
ihn zugleich eine Schwéche, missen doch die
eigenen Forschungsaktivitaten auch bei Biirger-
wissenschaftlern ebenfalls finanziert werden,
und wenn es ,nur durch Zeiteinsatz ist. Weite-
re Grenzen sieht Finke in fehlender Abstraktion
und Theoriebildung, in regionalen und sprachli-
chen Grenzen der Forschungsthemen, in Fragen
der Datenzuverlassigkeit und letztlich wiederum
im aktivistischen Gedanken, der bisweilen die
wissenschaftliche Unabhangigkeit gefahrdet.?”
Fast durchweg handelt es sich dabei aber um
Probleme, von denen auch die professionelle
Forschung nicht immer frei ist.

3. Projekte

Die Digitalisierung hat in den letzten drei Jahr-
zehnten die Mdglichkeiten fir die Beteiligung
an Citizen-Science-Projekten stark befordert —
wie nicht zuletzt die Wikipedia zeigt, die es als
Beispiel flir biirgerwissenschaftliches Engage-

25 Finke: Citizen Science, S. 149.
26 Vgl. Finke: Citizen Science, S. 93-99.
27 Vgl. Finke: Citizen Science, S. 99-106.

ment kurz ndher zu betrachten gilt. Auch die
Forschung zu ,Citizen Science' selbst hat mit
der Digitalisierung stark zugenommen, wobei
(wie beim Beispiel Finke) die aktivistische Kom-
ponente haufig recht stark ausgepragt ist. Im-
merhin scheint mittlerweile der Anschluss an
die angloamerikanische Wissenschaft gelun-
gen zu sein, wie ein unlangst verdffentlichter
resimierender Band zeigt, der von deutschen,
britischen und US-amerikanischen Forschern
gemeinsam in englischer Sprache herausge-
geben wurde und einen interdisziplindren Blick
auf das Feld wirft.?® Auch fUr die Geisteswissen-
schaften und den Kultursektor liegen mittlerwei-
le Uberblicksdarstellungen zum Thema ,Citizen
Science' vor.?®

Im Folgenden sollen einige sachsische Vorha-
ben vorgestellt werden, die dezidiert von Digitali-
tat anhangig sind.*® Daneben sind fiir die SLUB
als Landesbibliothek gleichwohl die klassischen,
,analogen’ Vorhaben auf diesem Gebiet ein wich-
tiges Thema, wie sich etwa in der Durchfiihrung
des Dresdner Geschichtsmarkts als Prasenta-
tionsforum fir die Ergebnisse Dresdner Hobby-
forscher® in verschiedenen Beratungsformaten
oder in der Kooperation mit anderen Akteuren
wie dem Landeskuratorium Landlicher Raum
zeigt. Die Forschungsaktivitaten, die dabei be-
gleitet werden, entsprechen Finkes Definition
von ,Citizen Science proper', indem die Birger-
wissenschaftler ihre eigene Forschungsagenda
verfolgen, deren Bearbeitung durch Bibliotheks-
services unterstitzt wird. Auch hier gewinnen

28 Vgl. Hecker (Hg.): Citizen Science.

29 Vgl. Oswald/Smolarski (Hg.): Blrger Kiinste Wissen-
schaft.

30 Vgl. Meyer/Munke: Digitale Landeskunde.

31 Vgl. Munke: Sportlich ins neue Jahr.
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digitale Formate an Bedeutung, etwa in der Er-
gebnisprasentation. Ein Beispiel ist die digitale
Veroffentlichung der in der Interessengemein-
schaft Sachsische Bergsteigergeschichte®? eh-
renamtlich erstellten Bibliografie zum Bergstei-
gen in Sachsen, die 2008 zunachst gedruckt
erschien, nun Uber den SLUB-Dokumentenser-
ver Qucosa online zugénglich ist und in dieser
Form eine jahrliche Aktualisierung erfahrt.® Die
Aktivitaten der SLUB ordnen sich dabei ein in
ihre Open-Science-Philosophie mit dem Ziel,
den Forschungsprozess in all seinen Facetten
transparent(er) zu machen.

3.1. Wikipedia als Citizen-Science-Projekt

Mit einem Datenbestand von mehr als 2,35 Mil-
lionen Artikeln in der deutschsprachigen Version
und mit Aufrufzahlen, die sich in den vergan-
genen Jahren durchgéngig in den Top 10 der
meist frequentierten Internetseiten befanden,®®
gehdrt das Onlinelexikon Wikipedia fir viele zu
den ersten Anlaufadressen zur Information ber
und weiteren Recherche zu Themen aus allen
Wissensgebieten. Trotz aller Vorbehalte im aka-
demischen Umfeld®® tragt die Wikipedia gerade
auch dazu bei, wissenschaftliche Literatur be-
ziehungsweise die zentralen Befunde aus dieser
Literatur einer breiteren Offentlichkeit bekannt
zu machen. Studien haben gezeigt, dass neben
frei zuganglichen Materialien besonders auch
Artikel aus Fachzeitschriften mit einem hohen

32 Vgl. http:/lilienstein.daenel.de/pages/interessen--ge-
meinschaft.php.

33 Vgl. Hesse: Bibliographie Bergsteigen.

34 Vgl. https://www.slub-dresden.de/open-science.

35 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Statistik.

36 Vgl. Wozniak: Zehn Jahre Bertihrungséngste; Wozni-
ak: 15 Jahre Wikipedia.

Impact-Faktor Uberdurchschnittlich haufig in Wi-
kipedia-Artikeln zitiert werden und damit eine
weit groRere Verbreitung erfahren, als es allein
im akademischen Kontext der Fall ware.*” Be-
dingt durch das hohe Ranking bei Google, spie-
len Wikipedia-Artikel schon seit langerem eine
kaum zu Uberschatzende Rolle bei der themati-
schen Erstinformation durch Studenten fir uni-
versitére Lehrveranstaltungen.®® Und so wuchs
in den vergangenen Jahren auch in Deutschland
die Bereitschaft, sich wissenschaftlich mit dem
Phanomen Wikipedia' zu beschéftigen: Statt ei-
ner pauschalen Verdammung scheint eine akti-
ve Auseinandersetzung nétig, was nicht zuletzt
eine Frage der gesellschaftlichen Relevanz von
Wissenschaft ist. Dies dulert sich etwa in der
wachsenden Anzahl von Qualifikationsarbeiten
zum Thema, aber auch in der (in Deutschland
noch eher seltenen) Mdéglichkeit fir Studenten,
Wikipedia-Artikel als Teil universitarer Priifungs-
leistungen zu verfassen. In der angloamerikani-
schen Wissenschaft hat die entsprechende For-
schung bereits eher eingesetzt und Fallstudien
in gréRerer Zahl hervorgebracht.®

Deutlich wird dabei, dass die Selbstwahrneh-
mung der Wikipedia-Community in manchen
Punkten zu hinterfragen ist. So wird der partizi-
pative Ansatz lediglich in engen Grenzen umge-
setzt. 2008 waren es nur knapp drei Prozent der
Nutzer, die selbst Inhalte beitrugen und nicht nur
als Rezipienten auftraten.*® Im Dezember 2018
waren von mehr als drei Millionen angemelde-
ten Benutzern nur knapp 18.700 mit eigenen

37 Vgl. Teplitskiy/Lu/Duede: Amplifying the Impact.

38 Vgl. Hibner: Qualitat in der Wikipedia, S. 185-186.

39 Vgl. Knight/Pryke: Wikipedia and the University;
Bayliss: Exploring the Cautionary.

40 Pscheid: Das Wikipedia-Universum, S. 375.

112


http://lilienstein.daenel.de/pages/interessen--gemeinschaft.php
http://lilienstein.daenel.de/pages/interessen--gemeinschaft.php
https://www.slub-dresden.de/open-science
https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Statistik

MUNKE \ CITIZEN SCIENCE/BURGERWISSENSCHAFT

Bearbeitungen aktiv.! Seit 2007 sinkt die An-
zahl der Beitrager besténdig, zumal das sich im-
mer weiter ausdifferenzierende Regelwerk den
Einstieg haufig erschwert und die sogenannten
Relevanzkriterien einerseits ein Mittel der Quali-
tatssicherung sein sollen, andererseits gerade in
der deutschsprachigen Wikipedia eine zusatz-
liche Hirde aufgebaut haben.*> Am Punkt der
Relevanzkriterien setzen dann die Regional- und
Stadtwikis an, in denen weit kleinteiliger vorge-
gangen wird.** Daneben weisen gerade die kol-
laborativ erstellten Artikel eher Defizite in Struk-
tur, Pragnanz und Verstandlichkeit auf, als die
von einem Autor allein verfassten Lemmata.*
Umgesetzt wird hingegen ein anderer Kernge-
danke der Citizen Science', némlich die Vermitt-
lung von Wissen in gesellschaftlich relevanten
Feldern — zum Beispiel zu Natur- und Umwelt-
themen, im geisteswissenschaftlichen Bereich
etwa zum kritischen Umgang mit historischen
Fragen, die ja von aktueller politischer Relevanz
sein kdnnen.*® Gerade im regionalen und loka-
len Kontext, im konkreten Lebensumfeld vor Ort
sind solche Uberlegungen die Hauptmotivation,
in Citizen-Science-Projekten wie der Wikipedia,
aber auch ganz herkdmmlich im Verein aktiv zu
werden.*® Darliber hinaus sind die Strukturen
hinter den verschiedenen Wikiprojekten mit Wi-
kimedia Deutschland e. V. selbst als Verein und
damit klassisch birgerschaftlich organisiert.#”

41 https://de.wikipedia.org/wiki/Spezial:Statistik.

42 Vgl. van Dijk: Wikipedia, S. 13; Wozniak: Zehn Jahre
Berlihrungsangste, S. 248-252.

43 Vgl. zum Beispiel http://www.stadtwikidd.de.

44 Vgl. van Dijk: Wikipedia, S. 7-8.

45 Vgl. Hibner: Qualitat in der Wikipedia, S. 203-204.

46 Vgl. Finke: Citizen Science, S. 126-149.

47 Vgl. Kloppenburg/Schwarzkopf: Citizen Science im
Wikiversum, S. 92-95 und S. 98-100.

3.2. Sachsische Bibliografie und Wikipedia/
Wikisource

Etabliert hat sich die Wikipedia so vor allem als
ein Medium, in dem spezialisierte Fragestellun-
gen und lokale Besonderheiten, die an keiner
Universitat behandelt werden, ihre Berechtigung
erfahren und von enthusiastischen Heimatfor-
schern untersucht werden. Hier existieren ver-
schiedene Berlihrungspunkte mit der im Saxoni-
ca-Referat der SLUB auf Basis des Katalogs des
Stdwestdeutschen Bibliotheksverbundes (SWB)
erarbeiteten Sachsischen Bibliografie als zentra-
lem Verzeichnis der Uber Sachsen selbststandig
und unselbststandig erscheinenden Literatur.®
Die medientypenibergreifend und interdiszipli-
nar angelegte Bibliografie — die gleichwohl ihre
Schwerpunkte in der Geschichtswissenschaft
und der Geografie hat — existiert seit Anfang
des 20. Jahrhunderts. Seit 1992 erfolgt die lau-
fende Erfassung datenbankgestitzt, seit 1998
ist sie Uber das Internet zugénglich. 2002 wur-
de die Druckausgabe eingestellt, wobei alle im
Druck erschienenen Bande mittlerweile in die
Datenbank eingearbeitet worden sind.*

Ein erstes Kooperationsfeld mit Citizen-Scien-
ce-Charakter besteht hier im Bereich Personen-
daten. Zum Ausbau der Vernetzung von Online-
angeboten erfolgt seit einiger Zeit vor allem fir
Personenartikel in der Wikipedia eine Verknip-
fung mit dem zugehdrigen Normdatum der Ge-
meinsamen Normdatei (GND),*° das auch in der
Bibliografie zur eindeutigen Identifizierung von
Personen verwendet wird. Um die gegenseitige

48 Vgl. Munke: Gemeinsam Wissen schaffen;
Munke: Landesbibliographie und Citizen Science.
49 Vgl. Letocha: Sachsische Bibliographie;
Letocha: Versuch einer Literatur.
50 Vgl. https://www.dnb.de/gnd.
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Verkniipfung zu unterstiitzen und die Identifi-
kation relevanter Titel zu erleichtern, stellte
das Referat Saxonica der SLUB im September
2016 eine Vorlage zur leichteren Einbindung
von Daten aus der Bibliografie in Wikipedia-Ar-
tikel zur Verfligung.® So wird zum Beispiel aus
dem Quellcode {{SachsBib|GND=122640233}}
— S&chsBib als Abktirzung fir Sachsische Bib-
liografie plus die GND-ID 122640233°% — im Be-
reich ,Weblinks" eines Artikels (hier demjenigen
zum langjéhrigen Generaldirektor der Sachsi-
schen Landesbibliothek Burghard Burgemeis-
ter®) automatisiert der Verweis ,Literatur von
und Uber Burghard Burgemeister in der Sachsi-
schen Bibliografie” beigegeben. Uber den Link
gelangen die Nutzer zu den dber 50 Titeln, die
Uber Burgemeister in der Bibliografie verzeich-
net sind. Umgekehrt kdnnen Wikipedia-Nutzer
auf der Diskussionsseite des Gemeinschafts-
accounts® der Mitarbeiter der Bibliografie auf
fehlende Normdatensatze, nicht erfasste Pu-
blikationen oder fehlerhaft verkniipfte Artikel
zu einem Thema hinweisen, die dann korrigiert
werden konnen. Die entsprechenden Aktivitaten
sind eines der seltenen Beispiele fiir ein Zusam-
menfallen von Citizen Science light' und Citizen
Science proper' nach Finke, indem einerseits ge-
nuine Aufgaben der SLUB als Landesbibliothek
— die Erstellung der Bibliografie nach Paragraf
2 Absatz 4 des Gesetzes Uber die Sachsische
Landesbibliothek — Staats- und Universitatsbib-

51 https://de.wikipedia.org/wiki/Vorlage:SachsBib.
Vgl. Munke: Neue Saxonica-Vorlage.

52 Vgl. http://swb.bsz-bw.de/DB=2.304/
PPN?PPN=160485908.

53 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Burghard_Burg-
emeister.

54 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Benutzer_Diskuss-
ion:S&Bi_SLUBDD.

liothek Dresden (SLUBG)®® — durch Nutzerbeteili-
gung unterstitzt werden, andererseits diese Be-
teiligung aus den jeweils eigenen Forschungs-
interessen der Nutzer erwachst.

Um solche Formate dauerhaft zu gestalten, ist
eine Kommunikation auf Augenhohe nétig, etwa
indem Bibliotheksmitarbeiter sich an Formaten
wie der WikiCon®® als jahrlich stattfindender
Konferenz der deutschsprachigen Communitys
der Wikimedia-Projekte beteiligen — aus einem
Vortrag zur WikiCon 2017 in Leipzig entstand
der Aufsatz ,Gemeinsam Wissen schaffen"®” —
oder selbst in der Enzyklopadie tatig werden.
So kénnen die Bearbeiter neuer GND-Normda-
tensatze, die im Rahmen der taglichen Arbeit
angelegt werden, diese auch in bestehende Wi-
kipedia-Artikel einpflegen. Ein weiterer Schritt
waére die Neuanlage auch von fehlenden Arti-
keln in der Onlineenzyklopadie selbst, woflr
im Rahmen der Diensttéatigkeit allerdings kei-
ne Ressourcen zur Verfligung stehen — wie all-
gemein die zeitlichen Ressourcen fiir die Uber-
prufung und Einarbeitung der Hinweise aus der
Wikipedia-Community das hemmende Element
bei dieser Art der Kooperation sind. Weiterhin
engagieren sich Mitarbeiter der SLUB aus der
Abteilung Handschriften, Alte Drucke und Lan-
deskunde bei der Kampagne ,1LibT1Ref", bei der
Bibliothekare aus ihrer Kenntnis der Speziallite-
ratur — hier: im regional- und landeskundlichen
Bereich — fehlende Quellenbelege und Literatur-
angaben in Wikipedia-Artikeln ergénzen und mit-

55 Vgl. https://www.revosax.sachsen.de/vor-
schrift/13857-SLUBG?follow_successor=no#p2.

56 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:WikiCon.

57 Vgl. Munke: Gemeinsam Wissen schaffen.
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hin selber als eine Art Blrgerwissenschaftler ta-
tig werden.®®

Textgrundlage fir die (regionalspezifischen)
Artikel in der Wikipedia ist neben der aktuel-
len Forschungsliteratur die historische Grund-
lagenforschung, deren Ergebnisse im Rahmen
der Digitalisierungsbemiihungen der vergange-
nen Jahre vielfach online frei verfiigbar vorlie-
gen.® Die Nutzbarkeit der Digitalisate wird sig-
nifikant erhoht, wenn neben den reinen Bildda-
teien auch durchsuchbare Volltexte vorliegen.
Dies geschieht zum einen Uber automatisier-
te Verfahren der Optical Character Recogni-
tion (OCR), die aber gerade im Bereich der Er-
kennung von Frakturschriften noch haufig mit
Herausforderungen zu kdmpfen haben und bei
denen manuelle Nacharbeiten nétig sind.®® Ein
anderer Ansatz ist es daher, die Ubertragungs-
arbeit direkt manuell vorzunehmen. Damit ein-
her geht ein hoher personeller und mithin auch
finanzieller Aufwand, weshalb dieser Ansatz oft
nur von wenigen Enthusiasten verfolgt wird. Ein
Beispiel hierfiir ist das Wikipedia-Schwesterpro-
jekt Wikisource.® Die Arbeit dort kann als eine
Form von Crowdsourcing — der Begriff meint
das ,Outsourcing von Teilaufgaben von Instituti-
onen an Freiwillige, die diese Aufgaben aufgrund
von Interesse und spezifischem (Fach-)Wissen
in der Freizeit zu erledigen helfen®? — verstan-
den werden. Grundlage sind Publikationen, die
bereits gemeinfrei sind oder nach der Digitalisie-

58 Vgl. https://meta.wikimedia.org/wiki/The_Wikipe-
dia_Library/1Lib1Ref/de.

59 Vgl. Altenhoner: Digitalisierung von Kulturgut.

60 Vgl. Springmann/Fink/Schulz: Automatic Quality;
Holley: How Good Can It Get.

61 Vgl. https://de.wikisource.org.

62 Graf: Crowdsourcing, S. 249.

rung durch die groRen wissenschaftlichen Bib-
liotheken unter eine offene Lizenz gestellt wer-
den. Ausgehend von digitalisierten Seiten aus
Blichern oder Zeitungen werden die enthaltenen
Texte transkribiert, nach dem Sechs-Augen-Prin-
zip gepruft und korrigiert. AnschlieRend stehen
sie im Internet frei zuganglich zur Verfligung.

Bei Wikisource-Projekten zu Themen der séch-
sischen Regional- und Landeskunde werden die
transkribierten Volltexte auf Wunsch anschlie-
Rend in die Metadaten der digitalisierten Ob-
jekte in den digitalen Sammlungen der SLUB
aufgenommen. Zwischen den Aktiven auf Wi-
kisource und dem Saxonica-Referat der SLUB
besteht entsprechend ein regelmaRiger Kontakt.
Auch im Datensatz der ,Sachsischen Bibliogra-
fie" erfolgt ein Verweis. Einerseits profitieren so
die Nutzer bei Wikisource von der Arbeit der Bib-
liotheken, die die Datengrundlage fir ihre Arbeit
zur Verfligung stellen. Anderseits kann die Bib-
liothek ergdnzende Informationen und weiter-
fihrende Angebote zu ihren Besténden in ihre
Verzeichnissysteme aufnehmen. Ein aktuelles
Beispiel ist ein Grundlagenwerk der sdchsischen
Geschichte: das fiinfbandige ,Album der Ritter-
guter und Schldsser im Konigreiche Sachsen”
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts.® Bereits
2004 von der SLUB digitalisiert, erfolgte, obwohl
in Antiquaschrift verfasst, noch keine OCR-Be-
handlung der Images. Durch die Arbeit auf Wiki-
source liegt nun ein frei zugénglicher und elek-
tronisch durchsuchbarer Volltext fiir das Werk
vor. Drei Bande und das Ortsregister wurden be-
reits fertig transkribiert und korrigiert, die aus-

63 https://de.wikisource.org/wiki/Album_der_Rittergu-
ter_und_Schldsser_im_Konigreiche_Sachsen.
Vgl. dazu Tauber: Der ,Poenicke".
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stehenden Bande befinden sich in der letzten
Korrekturphase. Andere relevante sachsische
Ressourcen sind die Ausgaben des ,Neuen Lau-
sitzischen Magazins" der Oberlausitzischen Ge-
sellschaft der Wissenschaften und seiner seit
1768 erschienenen Vorgangerpublikationen,
flir die Wikisource-Nutzer eine Auflistung der
durch verschiedenen Einrichtungen — darunter
die SLUB — produzierten Digitalisate erarbeitet
haben. Sie umfasst die bis 1912 erschienenen
Jahrgange.®*

3.3. Virtuelles Kartenforum 2.0

Neben Personen- bilden Ortsdaten einen wich-
tigen Zugang zu lokal/regional verorteter For-
schung als wichtigem Themenfeld blirgerwis-
senschaftlichen Engagements. Auch hierftr
bietet die SLUB Ansatzpunkte. Das ,Virtuelle
Kartenforum 2.0"% wurde ab 2013 im Rahmen
eines DFG-Projektes durch die SLUB und den
Lehrstuhl fiir Geodasie und Geoinformatik der
Universitat Rostock entwickelt.®® Der Quellcode
ist frei im Internet verfiigbar.%” Auch fur die zu-
grundeliegenden Daten wurden freie Lizenzen
vergeben (CCO fiir Metadaten, CC-BY-SA 4.0 fur
Kartendaten).®® Das Kartenforum erganzt die
klassische Prasentation von Kartendaten der

64 https://de.wikisource.org/wiki/Neues_Lausitzi-
sches_Magazin. Vgl. dazu Lemper: Geschichte und
Bedeutung.

65 https:/kartenforum.slub-dresden.de. Vgl. dazu Bill/
Walter/Mendt: Virtuelles Kartenforum 2.0;

Mendt: Virtuelles Kartenforum 2.0; Zimmermann:
Neue Perspektiven flr historische Karten.

66 Vgl. https://www.auf.uni-rostock.de/professuren/a-g/
geodaesie-und-geoinformatik.

67 Vgl. https://github.com/slub/vkviewer.

68 Vgl. https://creativecommons.org/share-your-work/
public-domain; https://creativecommons.org/share-
your-work/licensing-types-examples.

SLUB und von Partnern wie dem S&chsischen
Staatsarchiv im (ebenfalls aus einem DFG-Pro-
jekt hervorgegangenen) ,Kartenforum Sach-
sen"® um erweiterte Recherchemdglichkeiten
und um die Md&glichkeit der Georeferenzierung,
also der Zuweisung raumbezogener Informa-
tionen, der Georeferenz, zu einem Datensatz.
Bisher wurden im Rahmen eines Crowdsour-
cing-Projektes fast 9.000 historische Landkar-
ten referenziert.

Eine Beteiligung ist nach der Anlage eines Nut-
zerprofils moglich. Eine Anleitung erfolgt Uber
einen Youtube-Clip™ oder Gber eine klassische
textuelle Erlauterung mit Bildelementen.” Riick-
fragen kdnnen (ber ein Feedbackformular ge-
stellt werden. Die durch die Nutzer gesetzten
Georeferenzpunkte werden durch Mitarbeiter
der Kartensammlung der SLUB geprtift und an-
schlieBend freigeschalten. Ein spielerisches Ele-
ment ist {ber eine Bestenliste der , Top-Georefe-
renzierer' enthalten.” Entsprechende Gamificati-
on-Ansétze, also die ,Anwendung spieltypischer
Elemente in einem spielfremden Kontext"” sind
typisch fur Crowdsourcing-Projekte, um eine
Motivationssteigerung vor allem bei Aufgaben
zu erreichen, die, wie das Setzen von Georefe-
renzpunkten, relativ gleichférmig und daher eher
monoton sind.

69 http://www.deutschefotothek.de/cms/kartenforum.
xml. Vgl. dazu Bove/Zimmermann: Das Kartenforum
Sachsen, S. 148-150; Link/Wiegand: Von Kursachsen
nach Europa.

70 Vgl. https://youtu.be/R2tA0fSSo44.

71 Vgl. https://kartenforum.slub-dresden.de/vkviewer/
static/faq.

72 Vgl. https://kartenforum.slub-dresden.de/vkviewer/
static/ranking.

73 https://de.wikipedia.org/wiki/Gamification.
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Das Referenzierungsprojekt ist mittlerweile weit-
gehend abgeschlossen. 8.935 von 8.980 Karten
wurden entsprechend bearbeitet. Einige Heraus-
forderungen seien hier benannt: Die Projektfi-
nanzierung der Deutschen Forschungsgemein-
schaft wurde nur flr eine erste Ausbaustufe be-
willigt, ein Folgeantrag jedoch abgelehnt. Die
Implementierung einiger weitergehender Fea-
tures konnte so nicht erfolgen, die Fehlerbehe-
bung und der laufende Betrieb werden durch
Haushaltsmittel sichergestellt. Als schwierig
erwies sich zudem die Communitybindung, vor
allem da Austauschformate fiir die beteiligten
Nutzer fehlen. So waren zum Beispiel die Riick-
meldungen auf Nutzeranfragen gegebenenfalls
auch fur andere Beteiligte interessant, sind fir
diese aufgrund der individualisierten Einrei-
chung und Beantwortung tber ein Feedback-
formular aber nicht nachvollziehbar. Viele Re-
ferenzpunkte wurden so durch Projektbeteiligte
angelegt, nicht durch externe Nutzer. Eine inten-
sivere Begleitung der Crowdsourcer erfolgt etwa
in einem Projekt der ETH Zurich zur Erschlie-
Rung und Annotation des eigenen Bildarchivs™
mit regelmaRigen Communityveranstaltungen
und einem eigenen Blog™ — Austauschmdglich-
keiten, die eine engere Bindung an das Projekt
ermdglichen und die Nutzer unter Umstéanden
auch flr Folgeprojekte zu mobilisieren helfen.’

3.4. Digitalisierung und ErschlieBung des
Dresdner Totengedenkbuchs

Ein weiteres Projekt mit vorgesehener Crowd-
sourcing-Komponente ist an der SLUB gegen-

74 Vgl. http://ba.e-pics.ethz.ch.
75 Vgl. https://blogs.ethz.ch/crowdsourcing.
76 Vgl. Graf: Crowdsourcing; Graf: Citizen Science.

wartig in Vorbereitung: die Digitalisierung und
ErschlieBung des Dresdner Totengedenkbuchs
zum Ersten Weltkrieg,”” das nicht nur die Na-
men der gefallenen Soldaten, sondern auch der
an direkten Kriegseinwirkungen (Verwundung)
sowie -folgen (Krankheiten) gestorbenen Solda-
ten sowie Krankenschwestern beinhalten soll-
te — insgesamt von bis zu 18.000 Toten. Weder
die zunachst geplante Druckausgabe noch eine
bereits vorbereitete handschriftliche Ausgabe
sind tats&chlich zustande gekommen. Die be-
reits vorbereiteten Handschriftexemplare sind
nicht mehr vorhanden. Die Erfassung erfolgte
durch Meldung der Angehdrigen an das Dresd-
ner Ratsarchiv. Neben den persdnlichen Daten
wurden unter anderem auch Berufswege, An-
gaben zur militarischen Karriere und zum Ein-
satz im Ersten Weltkrieg inklusive Auszeich-
nungen und Verwundungen sowie der Sterbe-
ort, die Sterbeursache und das Sterbedatum
erfasst. Dazu werden die Angehdrigen aufge-
fuhrt, was den Quellenbestand auch zu einer
wichtigen genealogischen Quelle macht — ei-
nem weiteren zentralen Betatigungsfeld biirger-
wissenschaftlichen Engagements. Die Daten
sind auf Karteikarten im Sachsischen Staats-
archiv — Hauptstaatsarchiv Dresden (Bestand
11248 Sachsisches Kriegsministerium) und in
den Angehdrigenbriefen im Stadtarchiv Dres-
den Uberliefert.

Das aus Eigenmitteln finanzierte Projekt sah
zunachst die mittlerweile abgeschlossene Di-
gitalisierung der Karteikarten aus dem Haupt-
staatsarchiv Dresden vor. Deren Transkription
und damit die Erfassung der Personendaten soll

77 Vgl. Hermann: Dresdner Totengedenkbuch.
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anschlieRend Uber ein Crowdsourcing-Projekt
realisiert werden.” Mdgliche Kontextualisierun-
gen existieren in groRer Zahl. Die Daten kdnnten
spater mit gedruckten Quellen wie den Gedenk-
blichern von Schulen, Regimentsgeschichten
oder den reichsweiten Verlustlisten zum Ersten
Weltkrieg abgeglichen werden. Visualisierungen
sind denkbar Uber Abbildungen von zugehdri-
gen Soldatengrabern und Kriegerdenkmélern,
Uber Kartendienste wie im Virtuellen Kartenfo-
rum mit der Verzeichnung von Wohnadressen
oder Uber private Dokumente, die durch Nutzer
selbst hochgeladen werden kdnnen. Damit erga-
ben sich auch erweitere Auswertungsmaglich-
keiten, etwa Uber die Analyse des Verhaltnisses
der Zahl von Kriegstoten zu Wohngquartieren. Als
Plattform fir diesen spateren Projektausbau
soll ein Themenmodul des Regionalportals Sa-
xorum dienen, das von der SLUB im Dezember
2018 freigeschaltet wurde.”™

Zuvor steht jedoch die Erfassung der Personen-
daten. Hierzu laufen Gespréache ber eine Ko-
operation mit dem Verein fiir Computergenealo-
gie,®® der etwa die Verlustlisten zum Ersten Welt-
krieg digital erfasst® und unlangst ein weiteres
vergleichbares Projekt realisiert hat: die Tran-
skription der ,Kartei Leipziger Familien®, die von
der langjahrigen Mitarbeiterin der Zentralstelle
flr Genealogie in Leipzig, Helga Moritz (1926—
2003), erstellt wurde.®? Moritz erfasste dazu au-
Rerhalb ihrer Arbeitszeit die aus den Tauf- und

78 Vgl. BKW Redaktion: Citizen Science-Formate.

79 https:/www.saxorum.de. Vgl. dazu Munke: Neue Im-
pulse; Munke: Saxorum.

80 Vgl. https://compgen.de.

81 Vqgl. http://wiki-de.genealogy.net/Verlustlisten_Ers-
ter_Weltkrieg/Projekt.

82 Vqgl. Seidel/Wermes: Kartei Leipziger Familien.

Traubticher der Leipziger Kirchgemeinden ent-
nehmbaren Personendaten jeweils familienwei-
se und ordnete sie den entsprechenden Eintra-
gungen in den Birger- und Leichenbichern zu,
mit einem zeitlichen Schwerpunkt vom 16. bis
zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Seit 1998 ist die
Kartei im Sachsischen Staatsarchiv — Staats-
archiv Leipzig (Bestand 21959 Kartei Leipziger
Familien) einsehbar. Sie umfasst 20.000 Kar-
teikarten mit Angaben zu Uber 200.000 Ein-
zelpersonen und stellt eine zentrale Quelle fir
genealogische Fragestellungen mit Blick auf
Leipzig dar. Der Verein flir Computergenealo-
gie ibernahm die Digitalisierung des Bestan-
des und stellte sein Datenerfassungssystem
zur Verfiigung. Zwischen Marz 2018 und April
2019 legten Uber 40 Erfasser die entsprechen-
den Datensatze an, die im Internet abrufbar, re-
cherchierbar und exportierbar sind. Eine Beglei-
tung erfolgt durch die Projektbetreuung, neben
einer allgemeinen Einfiihrung in das Datenerfas-
sungssystem wurde auch eine projektbezoge-
ne Editionsrichtlinie erstellt, die bei Bedarf Uiber-
arbeitet und angepasst wird®® — Erfahrungen,
von denen auch die Kooperation mit der SLUB
fUr das Totengedenkbuch-Projekt profitiert. Der
Projektbeginn ist fiir Anfang 2020 vorgesehen.

3.5. Transcribathons und Hackathons

Bei den bisherigen Beispielen handelte es sich
meist um Projekte im Sinne von ,Citizen Sci-
ence light', bei denen &ffentliche Institutionen
mit vorgegebenen ErschlieRungsvorhaben die
Hilfe der ,Crowd" bei der Datenaufbereitung in
Anspruch nahmen. Ahnlich ist das Vorgehen bei

83 http://wiki-de.genealogy.net/Kartei_Leipziger_Fami-
lien. Vgl. dazu Wermes: Kooperation.
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sogenannten Transcribathons, bei denen die Er-
fassung und Transkription historischer Quellen
in Teams erfolgt. Solche Vorhaben, wie sie etwa
im Rahmen des Historikertages 2018 mit Be-
standen aus der Online-Sammlung Europeana
19141918 (beispielsweise Briefe und Tagebi-
cher) zum Ersten Weltkrieg ausgerichtet wur-
den,®* weisen oft einen Wettbewerbscharakter
auf, indem die besten Teams in drei Kategorien
(Transkription, Annotation, Prasentation) pra-
miert werden.®®

Auch sogenannte Hackathons verfolgen den
Wettbewerbsansatz, bilden dartiber hinaus aber
ein Beispiel fur Citizen Science proper": Infra-
struktureinrichtungen wie Bibliotheken, Archive
und Museen stellen Daten unter freien Lizen-
zen zur Verfligung, auf deren Basis interessierte
Nutzer eigene kreative Projekt umsetzen. Solche
Veranstaltung dienen Uber die konkreten Pro-
jektergebnisse hinaus der Vernetzung von Kul-
tur- und Forschungsinfrastruktureinrichtungen
mit der Kreativszene und bilden ein Mittel, ei-
gene Bestédnde zu bewerben und die Beschaf-
tigung mit ihnen anzuregen. Ein Beispiel ist die
Reihe Coding da Vinci,® die von verschiedenen
Partnern wie der Wikimedia Foundation und der
Deutschen Digitalen Bibliothek seit 2014 umge-
setzt wird. In der ersten Jahreshalfte 2018 fand
mit Coding da Vinci Ost die vierte Ausgabe der
Reihe erstmals in Sachsen statt, verantwortet
von der Universitatsbibliothek Leipzig.5” Uber 30

84 Vgl. https://www.europeana.eu/portal/de/collections/
world-war-I.

85 Vgl.https://transcribathon.com/en/runs/historikertag.

86 Vgl. https://codingdavinci.de.

87 Vgl. https://codingdavinci.de/events/ost. Vgl. dazu
Seige: Horen, Hacken, Staunen, Entdecken; Bergter:
Sieben Fragen.

offentliche Einrichtungen stellten 40 Datensétze
zur Verfiigung, auf deren Basis in neunwdchi-
ger Bearbeitungszeit 14 Projekte entstanden, die
schlieRlich in sechs Kategorien préamiert wur-
den. Hierzu gehorte unter anderem das Pro-
jekt ,nachgeradelt.de" 8 das neben verschiede-
nen Wiki-Anwendungen auch Daten der SLUB
wie die Digitale Kollektion ,Das Fahrrad"®® so-
wie Adressbuch- und Kartendigitalisate nutz-
te. Auch sachsische Archive stellten Daten be-
reit.”® Bereits 2015 war bei der zweiten Auflage
von Coding da Vinci ein Projekt mit SLUB-Da-
ten pramiert worden, damals unter Nutzung der
Sammlung ,Bibliotheca Gastronomica".”’

4. Fazit

Als knappes Fazit seien hier die Erfahrungen
des Getty Museums in den USA mit einem
Crowdsourcing-Projekt in sechs pragnanten

Aussagen zitiert,?? wie sie sich auch aus den

skizzierten Projektbeispielen mit Blick auf das

Verhaltnis von Kultur- und Forschungsinfra-

struktureinrichtungen und ,Citizen Science' ab-

leiten lassen:

1. ,People Do Want to Transcribe": Auch wenn
es sich haufig nur um eine kleine Gruppe von
Enthusiasten handelt, lassen sich fir viele
Projektformate Freiwillige finden.

88 Vgl. https://codingdavinci.de/projects/2018/nachge-
radelt.html. Vgl. dazu Walzel: Die Vogel zwitschern.

89 https://digital.slub-dresden.de/kollektionen/185.

90 Vgl. Kluttig: Zur Beteiligung von Archiven.

91 https://digital.slub-dresden.de/kollektionen/14.
Vgl. dazu Nauber: Kultur-Hackathon; Nauber: Projekt
mit SLUB-Daten gewinnt.

92 Vgl. Deines: Six Lessons.
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2. ,Crowdsourcing Is Not ,Free’ Labor": Nutzer
handeln aus ihrer eigenen Motivation heraus,
die sich von den Interessen der &ffentlichen
Einrichtung unterscheiden kann.

3. ,Don't Underestimate the Importance of En-
gagement throughout Your Project”: Eine in-
tensive Begleitung ist n6tig, um Nutzer an
das eigene Projekt zu binden und eventuell
auch fUr andere Projekte zu begeistern.

4. ,Listen to Your Users": Anpassungen sind no-
tig, wenn sich eigene Annahmen oder die zur
Verfligung gestellten Werkzeuge im Projekt-
verlauf als unzutreffend oder unzureichend
erweisen und die Nutzer nach Anderungen
verlangen.

5. ,Stop Worrying and Learn to Embrace Flex-
ibility": An Citizen-Science- und Crowdsour-
cing-Projekten konnen beide Seiten etwas
lernen — es muss nicht alles von Beginn an
perfekt sein.

6. ,Give Something Back to the Community":
Feedbackformate und Communityveranstal-
tungen sind ein wichtiges Element, um ge-
genseitiges Vertrauen zu schaffen und eine
Kommunikation auf Augenhdhe zu ermég-
lichen.

Offentliche Einrichtungen sehen sich bei der Be-

teiligung an solchen Formaten vielen Herausfor-

derungen ausgesetzt. Zusétzlich zu den Res-
sourcenfragen hangen sie oft mit der Notwen-
digkeit zusammen, Daten unter einer offenen

Lizenz anzubieten. Damit gehen die Angst vor

dem Verlust von Deutungshoheit, vor der Ent-

oder Neukontextualisierung der eigenen Samm-
lung oder der eventuellen kommerziellen Nach-
nutzung ohne eigenen ,Gewinn' einher. Dennoch
iberwiegen meines Erachtens die Chancen und
Potenziale: ,Citizen Science' kann zum Entste-

hen einer neuen Beziehung zwischen o6ffentli-
chen Einrichtungen und ihren Nutzern beitra-
gen. Sie bietet neue beziehungsweise andere
Mdglichkeiten zur Weiterverbreitung und Anrei-
cherung von Wissen. Damit kann sie 6ffentli-
chen Einrichtungen dabei helfen, den digitalen
Wandel mitzugestalten und sich selbst in einer
immer weiter digitalisierenden Wissensgesell-
schaft neu zu verorten.
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Landeskunde

Isabelle Berens, Lutz Vogel

Am 10. April 1918 meldeten die ,Wiesbadener
Neusten Nachrichten": ,Am Sonntag verlor die
Spielvereinigung Wiesbaden gegen den Frank-
furter FuRballklub ,Hohenzollern" mit der hohen
Torzahl von 11:0. [..] Wiesbaden spielte sehr
zerfahren; das sonst gewohnte Zusammen-
spiel fehlte vollstandig." Das ,Weilburger Tag-
blatt” berichtete am selben Tag: ,Die Kriminalpo-
lizei [in Kassel] beschlagnahmte etwa 700 Zent-
ner Schweinefleisch und Speised! fiir 300.000
Mark [..]. Teilweise wurde das Fleisch in Petro-
leumfassern eingelegt, um vor Beschlagnahme
sicher zu sein.”? Der , Taunusbote" in Bad Hom-
burg informierte Uber einen Erlass des preuf3i-

1 Sport. Meisterschafts-FuRbillwettspiel (sic!), in: Wies-
badener Neueste Nachrichten, Nr. 83 vom 10.4.1918,
S.3.

2 Vermischtes, in: Weilburger Tageblatt, Nr. 82 vom
10.4.1918,S.[3].

Der Erste Weltkrieg als Medien-
ereignis In der Region

Ein Kooperationsprojekt des Hessischen Bibliotheksver-
bundes und des Hessischen Landesamts fiir geschichtliche

schen Kultusministeriums, wonach die Druckle-
gung von Dissertationen aufgrund der allgemein
herrschenden Papierknappheit nicht mehr Vor-
aussetzung fur die Fiihrung des Doktortitels sei;
eine unterschriebene Verpflichtungserklarung,
die Doktorarbeit spatestens zwei Jahre nach
Kriegsende zu veroffentlichen und die Hinterle-
gung der Druckkosten gentigten.® Die ,Eltviller
Nachrichten" appellierten: ,Spart Kartoffeln, ver-
braucht nicht Uber die zuldssige Menge, denkt
an die letztjghrige Kartoffelnot."

Auf den Titelblattern verkiindeten am selben
Tag die ,Darmstadter Zeitung" ,Neue Erfolge
an der Westfront"® und der ,Rheingauer Bote"

3 Der Krieg und Doktordissertationen, in: Taunusbote,
Nr. 82 vom 10.4.1918, S. [3].

4 Eltviller Nachrichten, Nr. 29 vom 10.4.1918, S. [3].

5 Neue Erfolge an der Westfront, in: Darmstédter Zei-
tung, Nr. 82 vom 10.4.1918, S. 1.
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,Weitere Erfolge im Westen".® Die ,Hessische
Landeszeitung" spezifizierte: ,Nordlich vom La
Bassee-Kanal sind wir in englische und portu-
giesische Stellungen eingedrungen.” Sie reih-
ten sich damit in den Tenor des deutschen Sie-
ges ein, mit dem Tages- und Wochenzeitungen
auch noch im vierten Jahr des Ersten Weltkrie-
ges warben. Noch immer versorgten sie die Zi-
vilbevélkerung mit der Berichterstattung von
militarischen Erfolgen, geschonten Darstel-
lungen von Ereignissen oder verschwiegen ihr
Tatsachen, sodass im Laufe des Krieges das
vermittelte Bild immer weniger mit der Reali-
tat Ubereinstimmte. Spatestens als die letz-
te GroRoffensive im Sommer 1918 scheiterte,
musste der Dritten Obersten Heeresleitung klar
gewesen sein, dass der Krieg nicht mehr zu ge-
winnen ist. Basierend auf dem Vierzehn-Punk-
te-Plan des US-Prasidenten Woodrow Wilson
(1856-1924) strebte das Deutsche Reich Frie-
densverhandlungen an. Gemessen an den posi-
tiven Nachrichten und Schlagzeilen, die die Be-
volkerung taglich in den Zeitungen las, traten die
Verhandlungen zu einem Waffenstillstand, die
zum Ende der Kampfhandlungen und letztlich
auch zum Ende des Ersten Weltkrieges flihrten,
unvermittelt ein.

All die genannten Beispiele zeigen, dass Zeitun-
gen nicht nur zeitgendssische Informationsquel-
len, sondern auch wichtige Quellen der Lokalge-
schichte und gleichzeitig Abbilder des lokalhis-
torischen Niederschlags allgemeinhistorischer
Entwicklungen sind, weil sie die Gleichzeitig-

6 Weitere Erfolge im Westen, in: Rheingauer Bote, Nr. 42
vom 10.4.1918,S. 1.

7 Heeresberichte/Abendbericht, in: Hessische Landes-
zeitung, Nr. 82 vom 10.4.1918, S. 1.

keit von Geschehen unmittelbar wiedergeben.
Wiahrend die Titelblatter der Zeitungen reihen-
weise militdrische Erfolge verkiindeten, hatte
sich der Krieg eminent auf den Alltag der Bevol-
kerung ausgewirkt: Es herrschte beispielsweise
Papier- und allgemein Rohstoffmangel, die Ver-
sorgungslage verschlechterte sich jahrlich. Die
Hungersnot hatte im sogenannten Steck- be-
ziehungsweise Kohlriibenwinter 1916/17 ihren
Hohepunkt erreicht — ein Ereignis, das im Ap-
pell der ,Eltviller Nachrichten" noch présent war.
Durch die vielfaltigen Themen und ihre unter-
schiedlichen Rubriken stellen Zeitungen kom-
plexe Quellen fir die Forschung verschiedenster
Disziplinen dar.® Mithilfe regionaler und Uberre-
gionaler Zeitungen lassen sich sowoh! urbane
Raume als auch bisher weniger beachtete pe-
riphere Gebiete untersuchen. ,Die Authentizi-
tat der ungefilterten Lokalpresse ersetzt nicht
die Analyse von Strukturdimensionen [..]. Frei-
lich macht der Blick durch die &rtliche Presse
[..] deutlich, dass der Krieg alle Lebensbereiche
durchdrang und alles in seinen Bann zog."”

2014 jahrte sich der Ausbruch und 2018 das
Ende des Ersten Weltkrieges zum einhunderts-
ten Mal, daher wurde in diesem Zeitraum dem
Krieg auf vielfaltiger Weise gedacht. Stadte nah-
men die vier Gedenkjahre zum Anlass, ihre eige-
ne Geschichte in der Zeit des Ersten Weltkrie-
ges aufzuarbeiten, wobei natirlich auch die Lo-
kalpresse als Quelle verwendet wurde, so unter

8 Vgl. Mller: Alter Wein, S. 140.
9 Weichlein: Schlafwandler, S. 246.
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anderem in Bremen, Detmold, Wolfenbttel und
Bonn."®

Seit April 2018 steht fir das Land Hessen mit
dem kostenfrei nutzbaren Onlineportal ,Der
Blick auf den Krieg 1914—1918. Der Erste Welt-
krieg im Spiegel hessischer Regionalzeitungen”
ein enormer Materialfundus der lokalen und re-
gionalen Presse zur Verfligung. Ereignisse und
Prozesse zwischen 1914 bis 1918 kdnnen un-
ter ,hwkl.hebis.de" Tag fir Tag nachverfolgt
werden.”

1. Projektgenese

Zeitungen des 20. Jahrhunderts bestehen aus
industriell erzeugtem Holzschliffpapier, das
nicht fur den dauerhaften Erhalt hergestellt
wurde.”? Aktuell gibt es kein Verfahren, das den
Zerfallsprozess aufhalt, sondern dieser kann
durch Entsduerung und richtige Lagerung nur
verlangsamt werden. Letztere wird durch das
Uberformat in Foliobénden noch erschwert. Die
Mikroverfilmung — Uberfiihrung in ein anderes
Medium beziehungsweise Remedialisierung —
war und ist der erste Weg der Bibliotheken, das
Kulturgut Tageszeitung zu sichern und damit
die Originale zu schonen. Da jedoch der Um-
gang mit dem Medium durch die Handhabung
am Mikrofilmgeréat erschwert wird, ist die Digi-
talisierung eine Weiterentwicklung zur einfache-

10 Vgl. Geppert/Schlossmacher (Hg.): Der Erste Welt-
krieg; Boning/Nagel: Erster Weltkrieg; Stadt Detmold
(Hg.): Krieg — Revolution — Republik; Helm/Donner
(Hg.): ..unaufhaltsam ins Verderben.

11 Vgl. Berens: Frankfurter Zeitungen; Eckardt: Der Erste
Weltkrieg; Hartmann: Politik, Kultur und Alltag; Risch/
Hartmann/Berens/Vogel/Eckardt: Zeitreisen.

12 Vgl. Stober: Pressegeschichte.

ren Nutzung und zur Bestandserhaltung einer
wichtigen Quelle. Weil das heutige Layout der
Zeitungen dem damaligen sehr ahnelt, erleich-
tert es Interessierten den Zugang zum und den
Umgang mit dem Medium.”®

Im Zeitraum von 2013 bis 2016 forderte die
Deutsche Forschungsgemeinschaft innerhalb
einer Pilotphase verschiedene Verfahren zur
Zeitungsdigitalisierung und -erschlieBung. Die
dabei evaluierten Ergebnisse bilden heute die
Grundlage zur Festlegung von Mindeststan-
dards fur die Digitalisierung historischer Zei-
tungen.™ Die Vorgaben sind so ausgerichtet,
dass die Digitalisierung nicht die maschinelle
Texterkennung beinhalten muss, jedoch nach-
traglich durchgefiihrt werden kann. Die unter-
schiedlichen Verfahren, wie die Digitalisierung
umgesetzt werden kann, und sehr weit gefass-
ten Kriterien, nach denen Zeitungen ausgewahlt
werden (typologisches Spektrum, ,Dauerbren-
ner’, ,Leitmedien’, ,Innovatoren’, thematische
Kollektionen, (presse)historische Exponenten,
politisches Spektrum?'), ermdglichen verschie-
dene Prasentationen im World Wide Web. Ex-
emplarisch lassen sich fiir die unterschiedlichen
Webangebote zwei neuere Digitalisierungspro-

13 Vgl. Mller: Alter Wein, S. 140.

14 Vgl. http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/
programme/lis/ausschreibung_zeitungsdigitalisie-
rung.pdf. Vgl. auch Birger: Zeitungsdigitalisierungen.

15 http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/program-
me/lis/ausschreibung_zeitungsdigitalisierung.pdf.
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jekte anfiihren: ,Vorwarts bis 1933 und ,Zeit.
pUNktNRW"T.

Die Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung digi-
talisierte die sozialdemokratische Zeitung ,Vor-
warts" im Zeitraum von 1876 bis 1933, der seit
2017 online zur Verfiigung steht und in seiner
Webprasentation Uber eine Volltextsuche ver-
fligt. Im Rahmen eines Landesprojektes, das
durch das Ministerium fiir Kultur und Wissen-
schaft des Landes Nordrhein-Westfalen ge-
fordert wurde, haben die Universitats- und
Landesbibliotheken Bonn und Miinster, das
Hochschulbibliothekszentrum des Landes Nord-
rhein-Westfalen sowie das Archivberatungs-
und Fortbildungszentrum des Landschaftsver-
bandes Rheinland ein Portal entwickelt, in das
in Kooperation mit kommunalen und staatlichen
Bibliotheken und Archiven Nordrhein-Westfa-
lens digitalisierte Zeitungen im Zeitraum von
1801 bis 1945 eingespielt wurden. Das Portal
ist seit Juni 2018 online zugénglich.™®
Anlasslich der 100. Wiederkehr des Ausbruchs
des Ersten Weltkrieges férderte das Hessische
Ministerium fir Wissenschaft und Kunst das
Digitalisierungsprojekt ,Der Blick auf den Krieg.
Der Erste Weltkrieg im Spiegel hessischer Regi-
onalzeitungen 1914—1918". Unter der Projektlei-
tung des Hessischen Bibliotheksinformations-
systems (HeBIS) und in Zusammenarbeit mit
der Universitats- und Landesbibliothek Darm-

16 https://www.fes.de/bibliothek/vorwaerts-blog. Vgl.
Guercke: Das Projekt ,Vorwarts bis 1933". Teil 1, S.
507-510; Guercke: Das Projekt ,Vorwarts bis 1933".
Teil 2, S. 26-29. Altere Projekte und ihre Einordnung
sind nachzulesen bei Blome: Zeitungen, S. B.6-1 —
D.6-36.

17 https://zeitpunkt.nrw.

18 Vgl. den Bericht zur Tagung anlasslich der Freischal-
tung des Portals: Erik Koenen: Tagungsbericht.

stadt, den Universitatsbibliotheken Frankfurt am
Main, GieRen, Marburg und Kassel sowie den
Hochschul- und Landesbibliotheken Fulda und
RheinMain (Wiesbaden) wurden insgesamt 125
Tages- und Wochenzeitungen im Erscheinungs-
zeitraum von 1914 bis 1918 mit einem Umfang
von rund 620.000 Seiten digitalisiert.”” Die Bib-
liotheken definierten jeweils eine ,Leitzeitung",
womit Zeitungen gemeint sind, die in besonde-
rer Weise die soziale, kulturelle und wirtschaft-
liche Vielfalt des heutigen Landes Hessen dar-
stellen sollen, in ihrem Bestand: die ,Oberhessi-
sche Zeitung" (Universitatsbibliothek Marburg),
die ,Fuldaer Zeitung" (Hochschul- und Landes-
bibliothek Fulda), den ,Gielener Anzeiger" (Uni-
versitatsbibliothek GieRen), die ,Frankfurter Zei-
tung und Handelsblatt" (Universitatshibliothek
Frankfurt), das ,Wiesbadener Tagblatt" (Hoch-
schul- und Landesbibliothek RheinMain Wiesba-
den), das ,Bergstrafer Anzeigeblatt’ (Universi-
tats- und Landesbibliothek Darmstadt) und die
,Casseler Neusten Nachrichten" (Universitats-
bibliothek Kassel). Das Originalexemplar der
,Casseler Neusten Nachrichten” der Universi-
tatsbibliothek Kassel wurde im Zweiten Welt-
krieg zwar zerstort, jedoch liegen aufgrund der
damals geltenden Regeln zum Pflichtexemplar-
recht in der Universitatsbibliothek Marburg die
Zeitungsbestande der Landesbibliothek Kassel
vor,2 wodurch ein Teil dieser Bestande vom Ori-
ginal digitalisiert und tber das Portal zugénglich
gemacht werden konnte. Die digitalisierten Zei-
tungen wurden in der Zeitschriftendatenbank?
erschlossen, wobei sich der Nachweis mit Titel-

19 Vgl. Mayer: Digitalisierte Zeitungen, S. 52.
20 Vgl. Kurhessische und waldeckische Zeitungen.
21 Vgl. https://zdb-katalog.de/index.xhtml.
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Der Blick auf den Krleg - Hessische Beglonatzeltungen aus der Zelt des Ersten
Weltkrieges

batmzise

Abbildung 1: Der obere Bereich
der Startseite des Zeitungspor-
tals ,Der Blick auf den Krieg' er-
moglicht die Datums- und Voll-
textsuche sowie den Einstieg in
verschiedene Thementexte.

aufnahme und Verzeichnung nach dem biblio-
thekarischen ErschlieRungsstandard RDA (Res-
source Description and Access) richtet.?? Ein
Grolteil des Forderbetrags wurde in die Digita-
lisierung von hochaufldsenden Scans investiert,
die entweder von den Bibliotheken selbst oder
durch externe Dienstleister durchgefiihrt wurde.
Die maschinelle Texterkennung, Optical Charac-
ter Recognition (OCR), erfolgte an der Universi-
tat Innsbruck. Durch den optischen Charakter
der Frakturschrift wird die maschinelle Texter-
kennung erschwert und erreicht, durch die heu-
tigen technischen Mdglichkeiten, eine etwa zu
93 Prozent korrekte Erkennung. Die Digitalisie-
rung vom Mikrofilm ist zwar kostengtinstiger als
vom Original, jedoch erzielt die OCR-Erkennung
vom Original bessere Ergebnisse. Daher wurde
fur das Projekt — wenn aus restauratorischen
Griinden maglich — vom Original digitalisiert.

Im Auftrag der HeBIS-Verbundzentrale wurde
zudem ein eigenes Webportal entwickelt. Die
Ausspielung der Zeitungsdigitalisate auf der

22 Die RDA ist ein internationales Regelwerk fir die Kata-
logisierung in Bibliotheken, vgl. https://www.dnb.de/
DE/Professionell/Standardisierung/Standards/_con-
tent/rda.html.

Website basiert auf Visual Library, einer Soft-
ware der Firma Semantics. Die Daten selbst
werden bei der HeBIS-Verbundzentrale gehos-
tet. Das Interface gestaltete ein freier Grafikde-
signer.

Fir die abschlieRende Projektphase wurde das
Hessische Landesamt fiir geschichtliche Lan-
deskunde, ein auBeruniversitdres Forschungs-
institut fur die hessische Landesgeschichte im
Zustandigkeitsbereich des Hessischen Ministe-
riums fr Wissenschaft und Kunst, hinzugezo-
gen. Aufgabe des Hessischen Landesamts fur
geschichtliche Landeskunde war die Entwick-
lung verschiedener inhaltlicher Zugange, die ei-
nem groRen Personenkreis Wege in den um-
fangreichen Quellenbestand erleichtern sollen.
Das Ergebnis dieses Kooperationsprojekts zwi-
schen den Bibliotheken und der Landesge-
schichtsforschung ist ein innovatives Weban-
gebot, in dem digitalisierte Tages- und Wochen-
zeitungen eingesehen werden kénnen und
Uberdies verschiedene inhaltliche Zugange als
Einstieg in das Material vorhanden sind. Ziel war
es, dass das Angebot mdglichst breite Nutzer-
kreise anspricht, von akademischer Lehre und
Forschung tber den Schulunterricht bis hin zur
interessierten Offentlichkeit.
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Abbildung 2: Bei der Aus-
wabhl einer Zeitung, hier die
JFrankfurter Zeitung und
Handelsblatt”, erh&lt man
B einen Uberblick iiber die
digitalisierten Exemplare
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verfiighbaren Jahrgange, die
Titeldaten, den Nachweis
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gange anwdhlen als auch in
der gesamten Zeitung eine
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Abbildung 3: Mittels der
Kalenderansicht werden
die Erscheinungsdaten der
jeweiligen Zeitung
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2. Konzeption und Funktionalitat
des Onlineportals ,Der Blick auf
den Krieg“

Bei der Konzeption des Portals war es wichtig,

dass auch Interessierte ohne fachwissenschaft-

liche Kenntnisse das Angebot nutzen kdnnen.

Aus diesem Grund musste bei der Umsetzung

die Nutzerperspektive bedacht werden. Der Aus-

tausch mit Studierenden zweier Lehrveranstal-
tungen?® sowie eine Sektion von Nachwuchs-
wissenschaftler/innen auf der 12. Tagung der

Arbeitsgemeinschaft deutschsprachiger Portale

zur Regionalgeschichte und Landeskunde (AG

Regionalportale)?* haben Anforderungen erge-

ben, die Nutzer/innen an ein Onlineportal stel-

len, woraus sich fir ein Zeitungswebportal fol-
gendes ergibt:

1. Welche Suchfunktionen gibt es?

2. Wird man zu Themen hingefihrt? Erhalt man
Anst6Re und Ideen? Bekommt man einen
Uberblick {iber die vorhandenen digitalisier-
ten Zeitungen?

3. Die Frage nach Lizenzen: Sind Abbildung
oder Quellen frei nachnutzbar oder gibt es
Einschrankungen?

4. Gibt es bei Fragen Ansprechpartner und Kon-
taktmdglichkeiten?

5. Gibt es Hinweise auf Literatur und Quellen
fur eine weiterfiihrende Recherche?

2.1. Suchfunktionen
Verschiedene Suchfunktionen ermdglichen es,
das umfangreiche Quellenkorpus anzusehen,

23 Vgl. Kap. 3.2.
24 Vgl. http://www.ag-regionalportale.de.

zum Beispiel die Suche nach einem Begriff in
allen digitalisierten Zeitungen, Uber den Zugriff
auf einzelne Zeitungen oder auf ein konkretes
Erscheinungsdatum mittels der Kalenderfunk-
tion. Es kann zudem in einer Zeitungsausgabe
eines bestimmten Jahres oder eines konkreten
Datums gesucht werden. Um die digitalisierten
Zeitungen zumindest dhnlich wie gedruckte Zei-
tungen lesen zu kdnnen, wurden Funktionen wie
,Durchblattern oder ,Ubersicht" eingerichtet, die
sich am Umgang mit dem Originalmedium an-
lehnen. Eine erweiterte Suche ermdglicht die
Einschrankung auf Zeitungstitel, den Erschei-
nungs- und Verlagsort.

Die Digitalisierung von Zeitungen bietet den ein-
fachen, orts- und zeitunabhangigen Zugriff auf
diese Bestande. Vor allem dank der in diesem
Projekt durchgefiihrten maschinellen Zeichen-
erkennung bestehen schnellere Recherchemdg-
lichkeiten Uber die Volltextsuche, womit Stich-
worter, Begriffe und Phrasen gezielt gesucht
werden kdnnen. Die Ergebnisse lassen sich in
der Ubersicht als Text, als Vorschau oder di-
rekt in der Zeitung anzeigen. Die Suche wird
durch technische Hilfsmittel unterstiitzt, denn
OCR erkennt auch Flexionsformen und das ge-
suchte Stichwort wird auf der entsprechenden
Zeitungsseite farbig hervorgehoben. Durch die
uneinheitliche Struktur der Zeitungen, was zum
Beispiel das Format und die Anzahl der Spal-
ten anlangt, kann das Layout nicht automatisiert
erfasst werden. Gleiches gilt fir die Anzeigen-
werbung. Bei der Recherche sollten daher die
Schlagwdrter erweitert oder nach verschiede-
nen Begriffen gesucht werden.

In einer Leiste auf der rechten Seite kdnnen die
Ergebnisse direkt angewahlt werden, um inner-
halb der gewahlten Zeitung auf die jeweilige
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Abbildung 4: Die digitali-
sierten Zeitungsausgaben
konnen in dieser Vollan-
sicht gelesen werden. Die
Funktionen der oberen
Leiste ermdglichen un-
ter anderem, die Zeitung
durchzublattern, heran-
beziehungsweise heraus-
zuzoomen, in der Uber-
sicht zu betrachten oder

iiber die Suchleiste eine
Volltextsuche im jeweili-
gen Jahrgang zu starten.

Trefferseite zu gelangen. Mittels einer Zoom-
funktion kann ein beliebiger Ausschnitt vergro-
Rert und damit besser lesbar gemacht werden.
Diese technisch gestlitzte Form der Suche
bringt eine erhebliche Zeitersparnis mit sich, da
nicht jede Zeitung mihselig durchblattert wer-
den muss oder die uniibersichtlichen Zeitungs-
seiten komplett gelesen werden missen.

2.2. Redaktionell erarbeitete Zugange in den
Inhalt der digitalisierten Zeitungen

Das Projekt geht (iber die reine Digitalisierung
der Zeitungen aus den Jahrgéngen 1914 bis
1918 hinaus. Im Rahmen der Kooperation zwi-
schen dem HeBIS-Verbund und dem Hessi-
schen Landesamt fiir geschichtliche Landes-
kunde wurden Verfahren entwickelt, um nicht
nur der Forschung umfangreiches und Voll-
text-durchsuchbares Quellenmaterial bereitzu-
stellen, sondern auch die interessierte Offent-
lichkeit anzusprechen und — wenngleich dies

bei einem so umfangreichen Quellenkorpus nur
exemplarisch geschehen kann — verschiedene
Einstiege in die Quellen und zugleich zu deren
Interpretation anzubieten. Uber redaktionell er-
arbeitete Kurztexte erhalten Nutzer/innen einen
thematischen Einstieg. Eine Kartennavigation
ermdglicht einen topografischen und mittels der
Zeitleiste eine chronologische Ubersicht aus-
gewabhlter Ereignisse aus der Zeit des Ersten
Weltkrieges.

2.2.1. Zeitleiste

Die redaktionell erarbeitete Zeitleiste ermdglicht
einen einfachen Einstieg, um sich allgemein
iber die Zeit des Ersten Weltkrieges zu infor-
mieren. Sie beinhaltet einen Uberblick tiber den
Verlauf, die wichtigen Ereignisse beziehungs-
weise Wendepunkte des Krieges. Aber auch
Pressezensuranweisungen oder Verordnungen
sowie weitere Vorkommnisse, die aufgrund der
Zensurbestimmungen in den Zeitungen gar
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Abbildung 5:

Die Zeitleiste bildet neben
den wichtigsten Wende-
punkten oder Ereignissen
des Krieges wie die Feb-
ruarrevolution in Russ-
land auch Ereignisse ab,
die in den Zeitungen nur
indirekt oder gar nicht zu
finden sind, zum Beispiel
den ,Schwarzmarkt”.

nicht oder nur indirekt behandelt werden?® wie
beispielsweise den florierenden Schwarzmarkt
werden hier erldutert. Bei der Erstellung der Zeit-
leiste wurde darauf geachtet, dass nicht nur die
vermeintlich ,groRen’ Ereignisse wie das Atten-
tat von Sarajevo oder verschiedene Schlachten
berticksichtigt werden. Auch die Geschehnisse
an der Heimatfront' und die Quellengattung Zei-
tung besonders betreffende Themen, wie eben
die Zensur- und Pressebestimmungen, werden
aufgegriffen. Die Texte der Zeitleiste sind so
konzipiert, dass sie jeweils mit einem an ein
konkretes Datum gebundenes Ereignis begin-
nen, das dann in den historischen Kontext und
in der Regel in die exemplarische Darstellung
der Presse eingebettet wird. Neben den knap-
pen Erlauterungen zu den jeweiligen Ereignissen
kann Uber einen Link jeweils auf eine ausge-

25 Vgl. Kap. 2.2.3.

wahlte Zeitungsseite zum Ereignis in das Mate-
rial eingestiegen werden.

2.2.2. Kartennavigation

Mittels einer Kartennavigation, die in das Web-
portal integriert wurde, kann Gber die raumliche
Verbreitung in die hessischen Regionalzeitun-
gen zugegriffen werden. Sie basiert auf einem
von Paul Georg Roth entwickelten Web Map
Service?® des Hessischen Landesamts fiir ge-
schichtliche Landeskunde. Ihr liegen die Karten
des Deutschen Reiches von 1911 im Malstab
1:100.000 zugrunde, die freundlicherweise von
der Sachsischen Landesbibliothek — Staats- und

26 Ein Web Map Service (WMS) ist eine standardisierte
Schnittstelle, Uber die georeferenzierte Ausziige von
Landkarten (ber das World Wide Web abgerufen
werden konnen. Eingesetzt wird er zumeist in Verbin-
dung mit Software-Komponenten, die die Mdglichkeit
eroffnen, den Kartenausschnitt zu wechseln oder
herein- und herauszuzoomen.
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Abbildung 6: Die Karten-
navigation, die auf einem
Web Map Service des Hes-
sischen Landesamts fiir
geschichtliche Landes-
kunde basiert, bietet einen
topografischen Einstieg in
den Quellenstand.

Universitatsbibliothek Dresden zur Verfligung
gestellt wurden. Dieses detaillierte, flachende-
ckende Kartenwerk wurde fiir das Projekt nach-
bearbeitet, georeferenziert und blattschnittfrei
zusammengefiigt.

Der Einstieg erfolgt tiber eine Uberblickskarte,
die die zeitgendssischen Grenzen der Vorgan-
gerterritorien des heutigen Landes Hessen so-
wie ausgewahlte FlUsse, Leit- und Verlagsorte
zur Orientierung enthalt. Sie bietet einen intui-
tiven, leicht bedienbaren Einstieg. Es kann hin-
ein- beziehungsweise herausgezoomt werden,
eine Funktion, die Nutzer/innen bereits von oft
genutzten Services wie etwa Google Maps ver-
traut ist. Die Karte zeigt nicht nur die zeitgends-
sische Topografie, sondern auch ihre Grenzen
und dient somit der raumlichen ErschlieBung.

Die Verbreitungsgebiete einzelner Zeitungen
wurden auf Grundlage der jeweiligen Impres-
sen erschlossen beziehungsweise nachrecher-
chiert. Diese Informationen der Reichweiten

wurden durch das Hessische Landesamt fiir
geschichtliche Landeskunde in eine Karte um-
gewandelt. Angebunden sind diese Informatio-
nen an die Stadt- und Landkreise, die zu dieser
Zeit in Hessen existierten. Das heilt, dass die
erschienenen Zeitungen kreisweise zugeord-
net worden sind und somit durch den Klick auf
einen Kreis die dort erschienenen Zeitungstitel
angezeigt werden. Dieser Zugriff erspart Nut-
zer/innen die aufwendige Recherche in Biblio-
theken und Archiven und macht direkt sichtbar,
welche Zeitungen fir die gesuchte Region rele-
vant sind. Mdglich ware es, die Kartenfunktio-
nen um Angaben zu erweitern, welche Zeitun-
gen der gesuchten Region noch in Bibliotheken
oder Archiven zu finden sind oder einen ,Layer’
hinzuzufligen, der die aktuelle Topografie Hes-
sens wiedergibt.
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Abbildung 7: Mit einem Klick auf die Karte lassen sich diejenigen Zeitungen anzeigen, die in diesem Gebiet
oder Ort gelesen wurden, und iiber das Portal als Digitalisate zuganglich sind.

2.2.3. Historischer Kontext — Pressezensur im
Ersten Weltkrieg

Im 20. Jahrhundert war die Zeitung das weitver-
breitetste und wichtigste Informationsmedium.
Im gesamten Deutschen Reich gab es um 1900
schatzungsweise 4.200 verschiedene Zeitun-
gen,”” wovon im Laufe des Krieges rund 1.000
eingestellt werden mussten.?® Griinde hierfur
waren die kriegsbedingte Materialknappheit,
der Personalmangel, da Redakteure eingezo-
gen wurden, und der Riickgang der Anzeigen-

27 Vgl. Bohrmann: Zeitung, S. 974.
28 Vgl. Stéber: Pressegeschichte, S. 159.

werbung, durch die sich Zeitungsverlage finan-
zierten.

Im Ersten Weltkrieg wurde versucht, die Mei-
nung der Bevolkerung durch staatliche und mi-
litarische Behorden zu lenken. Zeitungen wur-
den gezielt eingesetzt, um die Politik zu unter-
stlitzen. Man entwickelte die Pressezensur
sowie ein System der Presseanweisungen.?® Die
Zeitungsverlage und -redaktionen erhielten ab
1915 sogenannte Zensurbiicher, die alphabe-
tisch sortierte Bestimmungen beinhalteten, tber
welche Themen gar nicht oder nur in einer

29 Vgl. Koszyk: Kommunikationskontrolle; Koszyk: Deut-
sche Presse; Bosch: Zeitungen, S. 16.
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Quetienkritik - Zeitungen wihrend des Ersten Weltkriegs

Geserzes gegen Verrat militisischer Geheime

Fensurbuch von 1917 »

Abbildung 8: Da Zeitungen des Ersten Weltkrieges zensiert wurden und somit nicht immer
wortwortlich zu lesen sind, bediirfen sie der Quellenkritik. Hinweise hierzu liefern der einfiihrende Text sowie

das Digitalisat des ,Zensurbuches”.

bestimmten Form berichtet werden durfte. Mel-
dungen der offiziellen Nachrichtenagentur
Wolff'sche[s] Telegraphenbureau’, erkennbar in
den Zeitungen am Kirzel WB' oder WTB', durf-
ten beispielsweise nur ungekirzt, ohne Ergén-
zungen und unkommentiert abgedruckt wer-
den.® Letztmalig wurde im Marz 1917 das
,Zensurbuch fir die deutsche Presse" heraus-
gegeben. Diese Ausgabe wurde ebenfalls digi-
talisiert und in das Webportal integriert,® denn
sie leistet einen wichtigen Beitrag zum Ver-

30 Vgl. Koszyk: Kommunikationskontrolle, S. 166.
31 Oberzensurstelle (Hg.): Zensurbuch fir die deutsche
Presse.

standnis und zur Einordnung des Wertes der
Quelle. Es lasst sich als Leitfaden’ zur Bewer-
tung der Berichterstattung lesen. Dort ist bei-
spielsweise in Bezug auf die Lebensmittel-
knappheit — der ,Steckriibenwinter" lag gerade
hinter den Deutschen — die Anweisung zu lesen,
dass es verboten war, ,Nachrichten Uber Stra-
Renkundgebungen, Unruhen und Gber Aus-
standsbewegungen wegen Nahrungsmittel-
knappheit” zum Abdruck zu bringen.®2

Dass zumindest Wochenzeitungen vorab von
den Zensurstellen geprift und freigegeben

32 Oberzensurstelle (Hg.): Zensurbuch fir die deutsche
Presse.
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Abbildung 9: Das ,Zensurbuch fiir die deutsche Pres-
se" ist als ,Leitfaden’ der Berichterstattung zu lesen und
wurde aus diesem Grund in das Webportal integriert,
http://hwk1hebis.de/1914/domainresource/Zensurbuch_
dtPresse_1917.pdf.

wurden, l&sst sich anhand von Zensurzeichen
ablesen.®® Auf dem Titelblatt des ,lllustrierten
Blattes” vom 27. Mai 1917 wurde eine ,18" ver-
merkt, als Zeichen dafiir, dass die Zeitung durch
das Stellvertretende Generalkommando des

33 Vgl. http://mediengeschichte.dnb.de/DBSMZBN/Con-
tent/DE/Zensur/06-zensurzeichen-und-symbole.html.

=F
Etneipeels 10 Plg.

3 10
148, Griegsnummer  (®  zmion

905 Jlufteierte Blatt

Abbildung 10: Beispiel fiir ein ,Zensurzeichen" im Titel
des ,Illustrierten Blatts” vom 27. Mai 1917.

i 22, LN Getrpmg.

XVIII. Armeekorps' gepriift wurde.®* Das ,Gene-
ralkommando des XVIII. Armeekorps', das sei-
nen Sitz in Frankfurt am Main hatte, war flir den
preufischen Regierungsbezirk Wiesbaden und
flr das Groltherzogtum Hessen zustandig.®®

Ein Rechteck, das ,Z XI' beinhaltet, bedeutet,
dass das Generalkommando des XI. Armee-
korps die Zeitung gepriift hatte. Diese Aufga-
be Uibertrug das Armeekorps an die Murhard-
sche Bibliothek in Kassel.*® In Hessen gab es
aber auch Zeitungen, die von Stellen aulRerhalb
des Einzugsbereiches dieser beiden General-
kommandos zensiert wurden. So wurde das
Frankfurter evangelische ,Sonntagsblatt” spa-
testens ab Januar 1918 vom Oberkommando in
den Marken (Berlin-Brandenburg) begutachtet.
Auf der unteren Titelseite der Zeitung befindet

34 Vgl. Das lllustrierte Blatt, Nr. 22 vom 27.5.1917:
http://hwk1 .hebis.de/hebis-ffm/periodical/page-
view/1349529; vgl. auch den katholischen ,Bonifatius-
boten”, der erstmals am 14.4.1918 mit Zensurzeichen
im Titel erschien: http://hwk1.hebis.de/hebis-fulda/
periodical/pageview/202761.

35 Vgl. Friedel: Politische Presse, S. 217.

36 Vgl. Friedel: Politische Presse, S. 217; als Beispiel:
Aufwarts! Gemeinschaftsblatt fiir Hessen, Nr. 21 vom
27.5.1917, Titelseite (hier die Ausgabe, bei der erst-
mals ein Zensurzeichen aufgebracht wurde).
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sich ab dieser Zeit ein Dreieck mit einer Null.*
Das ,Unterhaltungsblatt’ wurde — ebenfalls ab
Januar 1918 — entweder vom |I. K&niglich-Bay-
erischen Armeekorps in Miinchen oder dem I11.
K&niglich-Bayerischen Armeekorps in Niirnberg
gepriift, wovon das von beiden Institutionen ver-
wendete Kirzel ,(By.)" am unteren Ende der Ti-
telseite einer jeden Ausgabe zeugt.®®

Es war Ublich, dass die militarischen Stellen die
Zensur an zivile Institutionen delegierten, die sie
unterschiedlich streng handhabten. Es gibt je-
doch bislang noch keine Untersuchung, die die
Auslegung der Zensurregelungen in regional
vergleichender Perspektive betrachtet.

2.2.4. Erarbeitung von Thementexten

Da die Zeitungsartikel aufgrund der Presse-
zensur nicht immer wortwortlich zu verstehen
sind und sie den Wissenshorizont der Redak-
teure abbilden, bediirfen sie einer Quellenkritik.
Diese wissenschaftliche Kommentierung bezie-
hungsweise Einordnung konnte aufgrund des
umfangreichen Materials nur exemplarisch ge-
leistet werden. Mithilfe von Sekundarliteratur
und anderen Quellen wurden die in den Zeitun-
gen genannten Ereignisse, Prozesse und Sach-
verhalte Gberpriift und in ihren historischen Kon-
text eingebettet. Diese redaktionell erarbeiteten
Thementexte sollen insbesondere kiinftigen
Nutzer/innen, die kaum Vorkenntnisse zur Ge-
schichte des Ersten Weltkrieges haben, als gro-
be Orientierung verschiedene Themen anbieten.

37 Vgl. Sonntagsblatt, herausgegeben zur Hebung und
Starkung des evangelischen Glaubens in den Ge-
meinden Bergen, Bonames, Hausen, Mittelbuchen,
Oberrad, Rickingen sowie in der Johannisgemeinde
Frankfurt am Main-Bornheim.

38 Vgl. Titelseite, in: Unterhaltungsblatt vom 6.1.1918.

Redakteure waren — so die dahinter stehende
Uberlegung — sowohl Berichterstatter, die Nach-
richten sammelten und allgemein verstandlich
aufbereiteten, als auch zeitgendssische Prota-
gonisten. Sie agierten somit als Akteure in dop-
pelter Funktion, die — ihrer Zeit entsprechend
— eine einseitige, namlich die deutsche Pers-
pektive wiedergaben. ,Es ist bekannt, dass die
Techniken der unmittelbaren Wiedergabe von
Worten und Bildern im selben MaR, indem sie
sich entwickeln, zugleich auch interpretieren, se-
lektieren, filtern und infolgedessen das Ereignis
machen anstatt es blof} abzubilden.”*® Beispiels-
weise suggerierten Bild und Text der Zeitungen
zu Beginn des Krieges eine Hochstimmung und
ein geeintes Volk. Zeitungen konstruierten da-
mit eine ,Kriegsbegeisterung" — und gleichzeitig
einen Mythos, der sich noch bis ins 21. Jahrhun-
dert hielt. Ebenso etablierte sich nach Kriegsen-
de die Losung ,im Felde unbesiegt". Sie wurde
der Grundstein fur die DolchstoRlegende,* die
in der Weimarer Republik fir Propagandazwe-
cke genutzt wurde. Bestimmte Ereignisse wur-
den systematisch wieder aufgegriffen wie bei-
spielsweise der Deutsch-Franzdsische Krieg von
1870/71. Da das Deutsche Reich diesen Krieg
gewann, misse es in der Kontinuitat — so die
Darstellung in der Presse — im Ersten Weltkrieg
ebenso erfolgreich sein. Diese drei genannten
Beispiele zeigen, dass Medien nicht nur vermit-
teln, sondern gleichzeitig , Teil eines Konstrukti-
ons- und Diffusionsprozesses" waren.

Historische Ereignisse und Debatten werden
erst durch ihre Verschriftlichung zum Mediener-

39 Derrida: Mdglichkeit, S. 22.
40 Vgl. Krumeich: DolchstoRlegende.
41 Hippauf: Medien des Krieges, S. 315.
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Lebensmitteiversorgung
Zur Yersorgungs- und Ervdihrungssituation im Deutschen Reich

Abbildung 11:

Am Beispiel ,Lebens-
mittelversorgung’
lasst sich der Aufbau
der Thementexte zei-
gen: In ein Thema wird
eingefiihrt, indem es
in den Zeitungen quel-
lenkritisch reflektiert
wird. Zeitgendssische
Stichworte bieten die
Moglichkeit fiir eine
weiterfithrende Suche.

eignis ,gemacht',*> indem sie in den &ffentlichen
Diskurs eingebracht werden. Medienereignis-
se sind demnach Schliisselereignisse, die ,eine
besonders intensive, meist grenziibergreifende
Verdichtung der Kommunikation auf ein Thema,
das von den Zeitgenossen als ein besonderer
Einschnitt gesehen wird" bezeichnen.*® Dass der
Erste Weltkrieg zum Medienereignis in der Regi-
on wurde,* |asst sich an vielen Themen zeigen:
Kriegsmaschinerie', ,Feindbild’, Kriegsgefan-
gene', Feld- und Kriegslazarette', Alltag an der
Front' werden ebenso abgebildet wie Prozesse
und Entwicklungen, die nur in der Gesamtschau
von Zeitungen nachvollzogen und nicht an kon-
kreten Daten festgemacht werden kénnen, wie

42 Vgl. Isekenmeier: Medienereignis.

43 Bosch: Ereignisse, S. 9. Vgl. Logge: Konstruktion,
S. 23-24.

44 Vgl. Isekenmeier: Medienereignis.

beispielsweise ,Lebensmittelversorgung’, ,Hel-
denkult’ oder ,Antisemitismus'. Der Fokus soll-
te dariiber hinaus auch das Kriegserleben der
Zivilbevolkerung widerspiegeln, das nur indirekt
aus den Zeitungen gelesen werden kann. Ob-
wohl die deutsche Bevdlkerung, mit Ausnahme
OstpreuBens, von Kampfhandlungen verschont
blieb, waren die Auswirkungen des Krieges auch
im Inland massiv spiirbar. Es etablierte sich ein
Alltag, der stark vom Krieg gepragt beziehungs-
weise beeinflusst wurde, wie sich anhand Alltag
in der Heimat', ,Schule im Krieg' und Frauen im
Ersten Weltkrieg' zeigen lasst.

Um diese Themen ansprechend zu gestalten,
wurde aus den Zeitungen jeweils eine entspre-
chende Abbildung ausgewahlt, die im ,Slider' der
Startseite automatisch wechseln. Angepasst an
das Leseverhalten im Internet wurden die The-
mentexte in ihrem Umfang auf 2.000 bis maxi-
mal 4.000 Zeichen begrenzt. Sie leisten eine
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Ubersetzung’, in dem sie knapp in das Thema
einflhren. Der Vergleich in unterschiedlichen
Zeitungen ermdglicht, sowohl allgemeingdiltige
Aussagen zu treffen als auch Spezifika einer Re-
gion herauszuarbeiten. Die redaktionell erarbei-
teten Texte orientieren sich an wichtigen The-
men und dem aktuellen Forschungsstand, wo-
bei man immer auch auf die Darstellungen in
den Zeitungen einging und diese quellenkritisch
reflektierte. Dabei wurde zwischen den in der
Forschung gepragten und dem zeitgendssi-
schen Wortschatz differenziert. Um Zeitungen
des Ersten Weltkrieges im Volltext durchsuchen
und auswerten zu kdnnen, missen die in jener
Zeit geldufigen Begriffe verwendet werden. Aus
diesem Grund werden am Ende der Themen-
texte zeitgendssische Stichworte angeboten,
um sich naher mit dem Thema zu beschéftigen
und eine vorstrukturierte Volltextsuche zu star-
ten.

3. Chancen und Grenzen der
Vermittlung

3.1. (Digitale) Zeitungen als Grundlage fiir
historisches Lernen im Schulunterricht

Da unsere Gesellschaft taglich durch Medien
gepragt und beeinflusst wird, ist ein kritischer,
reflektierter Umgang mit ihnen und damit die
Einschatzung ihres Informationsgehalts auf ihre
Zuverlassigkeit, unerldsslich. Gerade Schiiler/in-
nen und Studierende haben oft Schwierigkeiten,
die Informationsflut in (digitalen) Medien zu ver-

arbeiten.*® Der Erwerb dieser Medienkompetenz
ist in den Lehrplanen des hessischen Schulsys-
tems verankert, unter anderem im Deutsch-, Po-
litik- und Geschichtsunterricht. Eine kritische
Medienkompetenz Iasst sich anschlieRend auf
den alltdglichen Umgang mit Internet, Fernse-
hen, Radio, sozialen Netzwerken sowie Video-
spielen oder ahnlichem Ubertragen.

Da die Glaubwdirdigkeit von Zeitungen insbeson-
dere bei den jiingeren Leser/innen noch sehr
hoch ist,* sollten diese im schulischen sowie
universitaren Unterricht betrachtet und eine kri-
tische Auseinandersetzung geférdert werden.
Zu beriicksichtigen ist dabei, dass analoge und
digitale Zeitungen nicht mehr alltaglich im Ge-
brauch von Jugendlichen, Schiiler/innen sowie
Studierenden sind.“® Da Zeitungsartikel in Schul-
blichern ausschnittsweise verwendet werden,
sind sie jedoch fiir Schulen keine neue Quelle.
Zeitungen als historische Quellen, und damit
vor allem der lokale und regionale Blick auf das
Ereignis, erweitern die im Lehrplan festgeleg-
ten Themen. ,Die Multidimensionalitat von ,Ge-
schichte’ wird in Zeitungen vergangener Zeiten
spiirbar, die Zeitgleichheit ganz unterschiedli-
cher Ereignisse wird nachvollziehbar. Diese He-
rangehensweise 16st das Fach Geschichte von
seiner oft vorhandenen Fixierung auf ausgewahl-
te Daten und Fakten der Politikgeschichte."
Laut JIM-Studie (Jugend, Information, (Multi-)
Media) 2017, einer Basisstudie zum Medienum-
gang der 12- bis 19-Jahrigen in Deutschland, in-

45 Vgl. Schilling: Tagungsbericht Fake und Filter.

46 Vgl. Schwabe: Multimedia, S. 163.

47 Vgl. https://kultusministerium.hessen.de/sites/de-
fault/files/media/g8-deutsch.pdf, Kap. 3.2.3,S. 11-12.

48 Vgl. Bosch: Zeitungen, S. 15.

49 Kuchler: Historische Quellen, S. 194.
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teressieren sich 28 Prozent der Jugendlichen
fur Politik in ihrer Region.® Es eignen sich vor
allem zur Identifikation ,dorf-, stadtteilrelevante
Berichterstattung im Lokalteil der Tageszeitung
oder Stadtteilzeitung, die das Leben der Schiile-
rinnen und Schiiler betreffen*®'. Die Schiilerinnen
und Schiler bearbeiten anschlieRend Themen
mit Lebensweltbezug, die ihrem eigenen Inter-
esse entsprechen oder mit denen sie sich iden-
tifizieren kdnnen.®2 So sollte der Umgang mit
Zeitungen der Heimatregion beziehungsweise
am Wohnort den Zugang zum Thema Erster
Weltkrieg" erleichtern.

Es gibt keinen Beleg dafir, dass das digitale Ler-
nen effektiver als das analoge Lernen ist. Einen
wesentlichen Vorteil gegentiber der Arbeit am
analogen Original im Archiv oder der Bibliothek
bietet das Webportal mit der Mdglichkeit, einen
unbeschrénkten Zugang zur Quelle und deren
Benutzung.®® Voraussetzung fiir den Unterricht
am Digitalisat ist jedoch die notwendige techni-
sche Infrastruktur an den Schulen.%
Realistisch betrachtet ist eine umfangreiche
Auswertung der digitalisierten Zeitungen tber
mehrere Schulstunden hinweg wegen der eng
gefassten Lehrplane praktisch kaum umsetzbar.
Lehrer/innen kdnnen jedoch mit dem Zeitungs-
portal — sowohl fiir die ,allgemeine’ Geschichte
als auch fur die lokalhistorischen Geschehnis-
se — Artikel oder Ausschnitte gezielt zu einem
konkreten Thema in einer bestimmten Region

50 Vgl. https://www.mpfs.de/fileadmin/files/Studien/
JIM/2017/JIM_2017.pdf.

51 https:/kultusministerium.hessen.de/sites/default/
files/HKM/Iphauptdeutsch.pdf, S. 16.

52 Vgl. Kuchler: Historische Quellen, S. 195.

53 Vgl. Kuchler: Historische Quellen, S. 193.

54 https://www.bundesregierung.de/breg-de/themen/
digital-made-in-de/digitalpakt-schule-1546598.

auswahlen und mit ganz unterschiedlichen Me-
thoden in den Unterricht einbinden.®® Das kann
besonders dann interessant sein, wenn histori-
sche Jubilden Inhalte des Unterrichts pragen.
Das hessische Kultusministerium gab im Schul-
jahr 2017/18 das Epochenjahr 1917 als Thema
vor und im Fach Geschichte wurde der Erste
Weltkrieg 2019 als Abiturpriifungsthema fest-
gelegt.®® Um also die Bekanntheit des Portals
zu erhohen sowie seine vielfaltigen Einsatzmog-
lichkeiten an praktischen Beispielen vorzufih-
ren, gibt es seit 2018 eine Kooperation zwischen
dem Hessischen Landesamt flr geschichtliche
Landeskunde und dem Studienseminar Mar-
burg. Im Rahmen der Ausbildung von Referen-
daren im Fach Geschichte fiir das Hohere Lehr-
amt wird eine Unterrichtseinheit angeboten, in
der die Nutzungsmdglichkeiten des ,Landes-
geschichtlichen Informationssystems Hessen"
(LAGIS, lagis-hessen.de)¥, des Portals ,Der Blick
auf den Krieg" sowie die Vernetzung zwischen
beiden Angeboten demonstriert werden.

Das Webangebot kann dartber hinaus fiir Pro-
jektarbeiten wie beispielsweise fiir den Ge-
schichtswettbewerb des Bundespréasidenten
oder die Grundlage fiir die Hausarbeit im fiinften
Priifungsfach dienen. Fiir spezifische Fragestel-
lungen ist dieser Quellenbestand leicht nutzbar.
Erganzend und vergleichend k&nnen Zeitungen
verschiedener Portale herangezogen werden.

55 Vgl. Kuchler: Historische Quellen, S. 193 und 197.

56 Vgl. https://kultusministerium.hessen.de/sites/de-
fault/files/media/hkm/la19-abiturerlass_0.pdf, Kap.
11Q.1.6,S.32.

57 Vgl. Kap. 3.3.
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3.2. Zeitung' als Quelle in der universitaren
Lehre

An Hochschulen und Universitaten kdnnen digi-
talisierte Zeitungen in der akademischen Lehre
als eine von vielen Quellen zu einem bestimm-
ten Thema oder als einzige Quelle zu verschie-
denen Themen genutzt werden.%® Anhand des
Portals ,Der Blick auf den Krieg” wurde dies an
verschiedenen Universitaten erprobt. Im Winter-
semester 2017/18 wurden sowohl an der Phil-
ipps-Universitat Marburg als auch an der Leu-
phana Universitat Lineburg auf Grundlage des
Webportals zwei Lehrveranstaltungen mit unter-
schiedlichen Schwerpunkten durchgefihrt. Die
Studierenden erhielten hierfir einen exklusiven
Zugang zu dem Portal, das zu dieser Zeit noch
in Entstehung begriffen war. Ihre Erfahrungen
beziehungsweise ihr Feedback, sowohl was die
Handhabung und Funktionalitat der Website be-
traf als auch im Hinblick auf inhaltliche Aspekte,
konnten direkt in die Entwicklung des Portals
einbezogen werden.

Da mittlerweile nicht mehr vorausgesetzt wer-
den kann, dass die Studierenden mit Zeitungen
(in analoger oder digitaler Form) aufgewachsen
sind oder heute noch regelmaRig Zeitung lesen,
muss der bei der Digitalisierung vollzogene For-
matwechsel vom analogen Original zum Digi-
talisat in den Lehrveranstaltungen eingehend
thematisiert werden. Das gehdért zum wissen-
schaftlichen Umgang mit der zeitgendssischen

58 Vqgl. die Lehrveranstaltungen von Lutz Vogel an der
Universitat Marburg (Wintersemester 2017/18) zum
Thema ,Der Blick auf den Ersten Weltkrieg. Alltag
und Krieg im Spiegel der hessischen Regionalpresse
1914-1918" sowie von Isabelle Berens an der Univer-
sitat Lineburg zum Thema ,Mode und Bekleidung in
hessischen Zeitungen zur Zeit des Ersten Weltkrie-
ges" (Wintersemester 2017/18).

Quelle, der an Universitaten gelehrt wird. Quel-
lenkritik bedeutet schlieRlich, die Quelle nach
sachlichen Gesichtspunkten zu beurteilen, um
ihren Aussagewert richtig einzuschatzen. Hier
besteht jedoch die ,Gefahr", dass die im Volltext
durchsuchbaren Zeitungen als eine Art ,histori-
sches Google" verstanden werden, weshalb um-
fassende Vermittlung Uber das Medium Zeitung
vonndten ist.

Ziel der Lehrveranstaltung an der Philipps-Uni-
versitat Marburg war es, die Diskrepanz zwi-
schen dem durch umfangreiche Zensurregel-
ungen eingeschrankten Wahrnehmungshorizont
des damaligen Leitmediums Zeitung und dem
alltaglichen Erleben derjenigen zu thematisie-
ren, die diese Zeitungen lasen. Der Fokus lag
dabei ganz bewusst vor allem auf lokalen und
regionalen, sozial-historischen Tiefenbohrun-
gen (Mikrogeschichte) tiber das Erleben — und
Erleiden — des Krieges an der ,Heimatfront'. Mit
dem Wissen um die von der historischen For-
schung zutage geférderten Erkenntnisse und
unter Zuhilfenahme des bereits genannten ,Zen-
surbuches flr die deutsche Presse” beschaftig-
ten sich die Studierenden mit ganz unterschied-
lichen Themen: zum Beispiel mit der Lebensmit-
telversorgung, dem Arbeitsmarkt, aber auch mit
der Konstruktion von ,Feindbildern’ oder der Rol-
le der Frauen in Kriegsalltag und -wirtschaft. Es
wurde der Wahrheitsgehalt der Zeitungsmeldun-
gen diskutiert, was die Brisanz und die Aktuali-
tat dieses Themas verdeutlicht, in einer Zeit, die
reich an ,alternativen Fakten' und fake news'ist.
Es gibt verschiedene Methoden, Zeitungen als
Quelle an der Universitat zu erforschen. ,Unter-
suchungen auf Basis von Pressequellen ermdg-
lichen es [...], Fragen nach der Rolle und Aufga-
be der Medien in der Gesellschaft, nach ihren
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Handlungsintentionen und -spielrdumen, nach
ihrer Perspektivitdt und ihrer Macht zu stellen."
Die gesellschaftliche Bedeutung von Zeitungen
lasst sich sowohl in ihrem Inhalt als auch in ih-
rem jeweiligen Kontext untersuchen. Laut Bésch
erflillten Zeitungen — trotz ihrer Lenkung — eine
,wichtige gesellschaftliche Orientierungsfunk-
tion“e0,

Bei der performativen Analyse liegt
der ,Fokus gleichzeitig auf allen
Akteur/innen des Aushandlungs- und
Formungsprozesses historischen
Wissens und damit auf den Versamm-
lungsoffentlichkeiten, in denen dieses
Wissen von konkret identifizierbaren
Akteur/innen verhandelt und her-
gestellt werde. Methodisch folgt aus
den theoretischen Voriiberlegungen
ein Vorgehen, dass erstens die histori-
schen Akteure und ihr Handeln in den
Mittelpunkt der Betrachtung riickt,
zweitens die Funktion von Medien im
Kommunikationsprozess sowie ihren
bewussten wie unbewussten Einsatz
hinterfragt sowie drittens die Narrati-
vierungen [..] aufzeichnet und analy-
siert."®

Die von Zeitungen konstruierte Geschichte
muss de- beziehungsweise rekonstruiert wer-
den. Um Diskurse zu dekonstruieren miissen
Strukturen erkannt werden.®?

59 Schwabe: Multimedia, S. 169.

60 Bosch: Zeitungen, S. 27.

61 Logge: Konstruktion, S. 28.

62 Vgl. Wypior: Kritische Archadologie, S. 81.

3.3. Verkniipfung mit anderen Onlineportalen
— Beispiel LAGIS

Uber die Entwicklung der verschiedenen inhalt-
lichen Zugange fiur das Portal ,Der Blick auf
den Krieg" hinaus war es auch das Ziel, die er-
arbeiteten Inhalte mit bereits bestehenden lan-
desgeschichtlichen Informationsangeboten zu
verbinden. Im Rahmen der universitaren Lehre
mit digitalisierten Zeitungen an der Philipps-Uni-
versitat Marburg wurden deshalb auch Metho-
den zur Implementierung von Zeitungsinhalten
in LAGIS (lagis-hessen.de) erprobt. Studieren-
de, bei denen das Lehrangebot auf groRes In-
teresse gestofRen war, hatten die Aufgabe, im
Rahmen von Projektarbeiten in Zusammen-
hang mit der Lehrveranstaltung, im Portal ,Der
Blick auf den Krieg" einsehbare Zeitungsarti-
kel unter Einbeziehung des jeweils aktuellen
Forschungsstandes sowie unter Berlicksichti-
gung der damals geltenden Zensurregelungen
auszuwerten und in das LAGIS-Modul ,Zeitge-
schichte in Hessen. Daten — Fakten — Hinter-
grinde"®® einzuarbeiten. Durch einen Link auf
die jeweilige(n) Zeitungsseite(n) ist eine direkte
Verkntipfung zum Quellenmaterial gewahrleis-
tet. Verwendete Literaturtitel sind zudem mit
dem HeBIS-Verbundkatalog beziehungsweise
der Hessischen Bibliografie' verkniipft, sodass
auch die Literaturrecherche zu den jeweiligen
Themen deutlich erleichtert wird. Aktuell sind
auf diese Weise Uber 100 Ereignisse zur Ge-
schichte des Ersten Weltkrieges kommentiert
und mit Verweis auf den Original-Zeitungsartikel

63 https://www.lagis-hessen.de. Exemplarisch fur diese
studentischen Arbeiten: https:/www.lagis-hessen.
de/de/subjects/gsearch/sn/edb?q=%22hwk1.hebis.
de%22&submit=LAGIS-Suche.
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Abbildung 12: Die sogenannte Hands-On-Station des Zeitungsportals im Rahmen der Sonderausstellung
JKapitulation. Zusammenbruch. Novemberrevolution. Friedberg und die Friedberger im Ersten Weltkrieg. Eine
Chronologie, Teil 4:1917-1919", ermdglicht es Besucher/innen, historische Zeitungen aus der Zeit des Ersten
Weltkrieges zu lesen.Foto: Lutz Vogel.

im LAGIS-Modul ,Zeitgeschichte in Hessen" ab-
rufbar. Thematisch reichen diese kommentier-
ten Artikel von kriegsbezogenen Beitragen wie
der Ausstellung von erbeutetem Kriegsmateri-
al in Darmstadt Uber den Einsatz von Frauen in
der Ristungsindustrie an der sogenannten Hei-
matfront bis hin zu einer flachendeckenden Aus-
wertung der Ereignisse um die Novemberrevo-
lution und der Erstellung eines entsprechenden
Grundlagentextes, der die Entwicklungen in den
verschiedenen Regionen des heutigen Landes
Hessen einbezieht.®

64 Vgl. Theml: Novemberrevolution/Réatebildung.

3.4. Digitale Zeitung als Vermittlungsobjekt
in Ausstellungen

Zeitungen kdnnen auch als Quelle und Medium
flr Dauer- oder Sonderausstellungen genutzt
werden. Die teils fragilen Originale tber lIangere
Zeit auszustellen, birgt stets enorme konserva-
torische Risiken. Aus diesem Grund war es bis-
her flr Museumsbesucher/innen kaum mdglich,
in den originalen Dokumenten zu blattern und
sich im historischen Material ,festzulesen’. Digi-
talisierte Tageszeitungen kdnnen eine sinnvolle
Ergénzung sein, beispielsweise, indem den Be-
suchern Uiber einen Computer Zugang zu die-
sem Quellenfundus im Rahmen einer Ausstel-
lung verschafft wird. Konkret durchgeftihrt
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wurde dies beim vierten Teil der Sonderausstel-
lung ,Friedberg und die Friedberger im Ersten
Weltkrieg", einem Kooperationsprojekt zwischen
dem Wetterau-Museum und dem Stadtarchiv in
Friedberg. Mittels einer Medienstation hatten
Besucher/innen Zugriff auf das Webportal.

4. Resiimee

Das seit April 2018 &ffentlich und kostenfreiim
Internet zugéngliche Portal digitalisierter Ta-
ges- und Wochenzeitungen aus Hessen aus
der Zeit des Ersten Weltkrieges stellt fur ver-
schiedene potenzielle Gruppen von Nutzer/in-
nen einen Gewinn dar. Insgesamt 125 Zeitungen
mit Uber 620.000 Seiten sind nun einfach vom
heimischen Rechner aus nutzbar. Recherchen,
in welcher Bibliothek eine Zeitung Uberhaupt
vorhanden ist, der Weg dorthin und schlieflich
auch die nicht eben augenschonende Benut-
zung am Mikrofilm-Lesegerat konnen flr dieses
Korpus kiinftig entfallen. Wissenschaftler/innen
wie Interessierten an der Lokal- und Regional-
geschichte erleichtert dies die Arbeit. Fir den
Bildungsbereich steht nun ein leicht nutzbarer
und vom Umfang her enormer Fundus an Quel-
len zur Verfligung. Fur die Forschung ist neben
dem einfachen Zugriff auf das Material auch die
durchgefiihrte Volltexterkennung von groRer Re-
levanz, wodurch beispielsweise die gezielte Su-
che nach Begriffen, Ereignissen, Personen oder
Orten deutlich erleichtert wird.

Darlber hinaus wurden mit diesem Portal durch
die Kooperation von Bibliotheken mit einer lan-
desgeschichtlichen Forschungseinrichtung
auch neue Wege beschritten, um die Offent-
lichkeit starker als bei ahnlichen Projekten zu-

vor fUr die digitalisierten Zeitungen zu interes-
sieren. Mit den thematischen Einstiegstexten
samt Vorschlagen zur Generierung einer Voll-
textsuche mit zum jeweiligen Thema gehdren-
den zeitgendssischen Begriffen, der Zeitleis-
te und durch die Integration eines Zugriffs via
Kartenmaterial sollen die vermeintlichen Hiirden
zur Nutzung eines solchen Portals gesenkt und
exemplarisch gezeigt werden, welche Themen
sich hinter der groRen Materialfille verbergen.
Anknipfend an allgemein bekannte Ereignisse
der Zeit des Ersten Weltkrieges wie beispiels-
weise das Attentat von Sarajevo, den zermir-
benden Stellungskrieg an der Westfront oder die
Schwierigkeiten bei der Lebensmittelversorgung
wird deren Darstellung in der Lokalpresse aufge-
zeigt — und durch die Einbindung des ,Zensur-
buches der deutschen Presse" auch kontextuali-
siert. Davon ausgehend sollen auch die weniger
bekannten Ereignisse, beispielsweise zur Pres-
sezensur oder zu der (seit 1917 so bezeichne-
ten) Heimatfront' vorgestellt und ihre jeweilige
Widerspiegelung in der hessischen Regional-
presse gezeigt werden. Durch die portaliiber-
greifende Vernetzung von ausgesuchten Pres-
seartikeln mit LAGIS wird einerseits das dort be-
triebene Modul zur hessischen Geschichte des
20. Jahrhunderts fiir die Zeit des Ersten Welt-
krieges erweitert und um Belege erganzt. An-
dererseits sollen Nutzerinnen und Nutzer auch
Uber diesen Weg direkt in das umfangreiche Ma-
terial geflihrt werden.
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Linksammlung
Alle Zugriffe zwischen 17.10.2018 und 1.5.2019

http://mediengeschichte.dnb.de/DBSMZBN/Content/DE/
Zensur/06-zensurzeichen-und-symbole.html

http://www.ag-regionalportale.de

http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/program-
me/lis/ausschreibung_zeitungsdigitalisierung.pdf

https://www.dnb.de/DE/Professionell/Standardisierung/
Standards/_content/rda.html

https://kultusministerium.hessen.de/sites/default/files/
HKM/Iphauptdeutsch.pdf

https:/kultusministerium.hessen.de/sites/default/files/
media/g8-deutsch.pdf

https://kultusministerium.hessen.de/sites/default/files/
media/hkm/la19-abiturerlass_0.pdf

https://www.bundesregierung.de/breg-de/themen/digital-
made-in-de/digitalpakt-schule-1546598

https://www.fes.de/bibliothek/vorwaerts-blog
https://www.lagis-hessen.de

https://www.lagis-hessen.de/de/subjects/gsearch/sn/
edb?q=%22hwk1.hebis.de%22&submit=LAGIS-Suche

https://www.mpfs.de/fileadmin/files/Studien/JIM/2017/
JIM_2017.pdf

https://zdb-katalog.de/index.xhtml

https://zeitpunkt.nrw
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Zensurbuch fiir die deutsche Presse, hrsg. von der Ober-
zensurstelle des Kriegspresseamtes, Berlin 1917; online
unter: http://hwk1.hebis.de/1914/domainresource/Zen-
surbuch_dtPresse_1917.pdf.

Historische Zeitungen

Aufwarts! Gemeinschaftsblatt fiir Hessen, Nr. 21 vom
27.5.1917, http://hwkl.hebis.de/hebis-giessen/periodical/
pageview/1387141.

Bonifatiusbote, Nr. 15 vom 14.4.1918, http://hwk1.hebis.
de/hebis-fulda/periodical/pageview/202761.

Darmstéadter Zeitung, Nr. 82 vom 10.4.1918, http://hwk1.
hebis.de/hebis-darmstadt/periodical/pageview/223188.

Das lllustrierte Blatt, Nr. 22 vom 27.5.1917, http://hwk]1.
hebis.de/hebis-ffm/periodical/pageview/1349529.

Eltviller Nachrichten, Nr. 29 vom 10.4.1918, http://hwk1.
hebis.de/zeitungen-hlbrm/periodical/pageview/251343.

Hessische Landeszeitung, Nr. 82 vom 10.4.1918,
http://hwkl.hebis.de/hebis-marburg/periodical/page-
view/1190249.

Rheingauer Bote, Nr. 42 vom 10.4.1918, http://hwk1.hebis.
de/zeitungen-hlbrm/periodical/pageview/255682.

Sonntagsblatt, Nr. 14 vom 7.4.1918, http://hwk1.hebis.de/
hebis-ffm/periodical/pageview/1364035.

Sonntagsblatt, herausgegeben zur Hebung und Starkung
des evangelischen Glaubens in den Gemeinden Bergen,
Bonames, Hausen, Mittelbuchen, Oberrad, Riickingen so-
wie in der Johannisgemeinde Frankfurt am Main-Born-
heim, Nr. T vom 6.1.1918, http://hwk1.hebis.de/hebis-ffm/
periodical/pageview/1363971.

Taunusbote, Nr. 82 vom 10.4.1918, http://hwkl.hebis.de/
zeitungen-hlbrm/periodical/pageview/975408.

Unterhaltungsblatt, Nr. 1 vom 6.1.1918, http://hwk1.hebis.
de/hebis-fulda/periodical/pageview/344418.

Weilburger Tageblatt, Nr. 82 vom 10.4.1918, http://hwk1.
hebis.de/zeitungen-hlbrm/periodical/pageview/342356.

Wiesbadener Neuste Nachrichten, Nr. 83 vom 10.4.1918,
http://hwk1.hebis.de/zeitungen-hlbrm/periodical/page-
view/301193.
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| Musil online total

Walter Fanta

Gedachtnis der Menschheit —
Weltdokumentenerbe

Im Fall des Gsterreichischen Autors Robert Mu-
sil stellt die digitale Bereitstellung seiner Schrif-
ten eine besondere editorische Herausforderung
dar. Den Hauptgrund dafir bildet der umfangrei-
che literarische Nachlass. Dessen Status driickt
sich unter anderem auch darin aus, dass er auf
Initiative der Osterreichischen Nationalbiblio-
thek in Wien, in deren Eigentum er sich befin-
det, als ,Dokumentenerbe” in das UNESCO-Pro-
gramm ,Memory of the World/Ged&chtnis der
Menschheit" aufgenommen worden ist. In der
Begriindung fir die Aufnahme wird angefihrt,
dass der Nachlass die Entstehungsgeschich-
te des Romans ,Der Mann ohne Eigenschaften"

und seiner unabgeschlossenen Fortsetzungs-
versuche dokumentiere, aber darliber hinaus

in seiner Gesamtheit und in seiner Er-
ganzung durch drei Teilnachldsse als
Werk sui generis zu betrachten [ist], als
literarisch-philosophisches Labora-
torium. In ihm wird das historische,
soziologische, psychologische, philo-
sophische und naturwissenschaftliche
Wissen seiner Zeit in einem grof ange-
legten erzahlerischen, essayistischen
und aphoristischen Verarbeitungsver-

such durch Robert Musil synthetisiert.!

1 https://www.unesco.at/kommunikation/dokumenten-
erbe/memory-of-austria/verzeichnis/detail/article/
nachlass-robert-musil.
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Diese Zuschreibung ist folgenreich fir die Be-
miihungen um eine angemessene Edition. Ei-
nerseits reprasentieren Musils Manuskripte
,schreibendes Denken' oder ,denkendes Schrei-
ben', wie es Nachlasse von Philosophen tun,
etwa die von Friedrich Nietzsche oder Ludwig
Wittgenstein. Aber auch fiir die Manuskriptbe-
sténde literarischer Autoren, die groRe Frag-
mente hinterlassen haben, mag dieser Ge-
sichtspunkt gelten. Bei ihnen wird eine moder-
ne Edition von vornherein nicht blo auf die
Rekonstruktion eines Werks, sondern auch auf
die Darstellung des Schreibprozesses als kiinst-
lerische und zugleich philosophische Erkennt-
nissuche zielen. Zugleich aber gelten Musils
Manuskripte als Zeugnisse einer Werkgenese,
namlich des Romans ,Der Mann ohne Eigen-
schaften”, und zwar auf mehreren Ebenen: a)
durch die Manuskripte, die der Entstehung der
von Musil in den Druck gegebenen Teile — ,Ers-
tes Buch” (erschienen 1930) und erster Teil des
,Zweiten Buchs" (erschienen 1932) — zuorden-
bar sind (circa 2.000 Seiten); b) durch die Manu-
skripte, die die Fortsetzungsversuche zwischen
1933 bis 1942 reprasentieren (circa 3.000 Sei-
ten); ¢) durch Vorstufenprojekte des Romans
von 1902 bis 1928, die Musil fiir die Weiterar-
beit aufbewahrte (circa 2.000 Seiten); d) indem
durch inhaltliche Beziige und durch Musils Ver-
weissystem auch die weiteren Teile des Nach-
lasses (circa 3.000 Seiten) mit dem Romanpro-
jekt verkntipft sind. Kompliziert wird die Aufga-
be einer textgenetischen Edition dadurch, dass
Musil in Folge der zweimaligen drastischen Ver-
anderungen der Publikationsbedingungen durch
das Ende der Weimarer Republik 1933 und den
Anschluss Osterreichs 1938 am Roman nicht
mehr auf einen Abschluss hin schrieb. Er hielt

die Kapitelfolge offen, bewahrte auch Kapitel-
entwdirfe weiter in seinem Fundus fiir die Fort-
setzung, die er bereits tiberarbeitet hatte, und er
verfasste in der Spatzeit eine stetig wachsende
Zahl von die Entwurfsarbeit begleitenden und
reflektierenden Kapitelstudien (circa 2.000 Sei-
ten) und Schmierbl&ttern mit Formulierungsver-
suchen (circa 1.700 Seiten), wahrend der Anteil
der tatsachlichen Romantextentwdirfe (circa 750
Seiten) an seinem Schreiben sank.

Aus dem Mangel an Teleologie im Roman-
schreiben Musils ergibt sich eine grolle Heraus-
forderung fur die Edition seiner Manuskripte. Sie
ist zugleich auf die Darstellung eines Schreib-
prozesses gerichtet, der sich als ,schreibendes
Denken'/,denkendes Schreiben’ oft selbst ge-
nigt, und auf die editorische Rekonstruktion
eines Werkes, an dessen Vollendbarkeit der Au-
tor selbst nicht ganz glaubte, fur ein an der lite-
rarischen Lektlre interessiertes Leserpublikum.
Die Aufgaben fir eine modellhafte Editionswei-
se leiten sich aus dem Rang und Status des
Nachlasses ab: Es gilt, das literarisch-philoso-
phische Laboratorium als solches, seine gesam-
te authentische Anlage, im digitalen Medium an-
gemessen zu reprasentieren, mit den Mappen,
Konvoluten, Doppelblattern, Blattern, Heften, um
weltweit allen Forschern und Interessierten ei-
nen direkten Zugang zu diesem Welt-Dokumen-
ten-Erbe zu gewahren. Ein Spezifikum wird sei-
tens der UNESCO-Kommission eigens erwahnt:
,Die Manuskripte zum Romanprojekt sind mit
Tagebuchaufzeichnungen, Essay-, Dramen- und
Erzahlprosafragmenten sowie umfangreichen
wissenschaftlichen Materialsammlungen mit-
tels eines Siglensystems des Autors zu einem
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Ganzen verwoben.”? Gemeint ist das Verweis-
system, welches Musil selbst erfand, um sei-
ne Manuskripte zu einer Art von pradigitalem
Hypertext zu verkniipfen, mit schatzungswei-
se 100.000 Verweisen. Diese gesamte Nach-
lass-Struktur durch digitale Darstellungsformen
zu visualisieren und das digitale Korpus durch
Markup-Aufbereitung und Meta-Daten-Anreiche-
rung fiir gezielte Forschungsnachnutzung zur
Verfligung zu stellen, ist die eine Vermittlungs-
funktion der kiinftigen Online-Edition. Die darU-
ber hinaus flhrende zweite groe Aufgabe be-
steht in der interaktiven Vermittlung der Inhalte
des literarisch-philosophischen Laboratoriums
an das Publikum durch einen interdiskursiven
Kommentar, der die intertextuellen Beziige und
die bisherige Rezeption dokumentiert. Erst mit
der Einrichtung eines solchen Kommentars als
Vermittlungsebene kann die Aufgabe als erfiillt
betrachtet werden, die Schriften Musils ange-
messen ediert zu haben, reprasentieren sie
doch den Wissensschatz einer Epoche des ra-
dikalen gesellschaftlichen und kulturellen Um-
bruchs und Begleittexte zu einer geistigen Revo-
lution, die den Eintritt in jene Moderne zu Beginn
des 20. Jahrhunderts bedeutet, die uns heute
noch bestimmt. Eine weitere Option auf interna-
tionale Vermittlung von Musils (Euvre ergibt sich
durch die multilinguale Perspektive: Ubersetzun-
gen in mdglichst viele Sprachen der Welt sollen
durch das kiinftige Internetportal MUSILONLINE
zur Verankerung des Werks im Gedéachtnis der
Menschheit weiter beitragen.

2 https://www.unesco.at/kommunikation/dokumenten-
erbe/memaory-of-austria/verzeichnis/detail/article/
nachlass-robert-musil.

Die drei Saulen von MUSIL-
ONLINE

Zur Verwirklichung der komplexen Ziele, die in
ihrer Gesamtheit auf einen neuen Typ der tota-
len Edition" im Internet hinauslaufen, geht das
Robert-Musil-Institut/Karntner Literaturarchiv
(RMI/KLA) an der Alpen-Adria-Universitat Kla-
genfurt, die maRgebliche Forschungseinrich-
tung im Bereich der Musil-Edition, beginnend
mit 2019 eine Kooperation mit der Osterreichi-
schen Nationalbibliothek ein, vertreten durch de-
ren Abteilung flr Forschung und Entwicklung
und das Osterreichische Literaturarchiv, wo der
literarische Nachlass Musils aufbewahrt liegt.
Dieser soll in seiner Gesamtheit durch digita-
le Faksimiles, geeignete Textwiedergaben und
Metadaten der philologischen ErschlieRung im
Rahmen eines neuen Editionsportals an der Os-
terreichischen Nationalbibliothek in einer nach-
haltigen, langlebigen Weise als Open-Access zur
Verflgung gestellt werden. In derselben Weise
soll die Online-Edition auch das gesamte zu Leb-
zeiten Musils gedruckte Werk — vertreten durch
digitale Faksimiles der Druckseiten, digitale
Textwiedergaben und Meta-Daten — und die ge-
samte Korrespondenz Musils enthalten. Zusatz-
lich wird am RMI/KLA seit 2018 in einem vom
Osterreichischen Wissenschaftsfonds (FWF)
geforderten Projekt (Laufzeit bis 2022) der ,in-
terdiskursive Kommentar' vorbereitet.

Es ist geplant, das Vorhaben Schritt fiir Schritt
zu verwirklichen. Mit dem ersten Launch von
MUSILONLINE in der Sparte ,Digitale Edition’
auf der Internetseite der Osterreichischen Na-
tionalbibliothek ist nicht vor 2020 zu rechnen.
Einen kleinen Vorgeschmack bietet die dort
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seit Dezember 2018 vorhandene Website mit
den Tagebiichern des &sterreichischen Schrift-
stellers Andreas Okopenko (1930-2010).° Be-
reits am 6. November 2017 erfolgte der Web-
auftritt des am RMI/KLA entwickelten direkten
Prototyps von MUSILONLINE,* in dessen der-
zeitiger Version ,Der Mann ohne Eigenschaf-
ten” mit den zu Lebzeiten Musils verdffentlich-
ten beiden Banden und mit einer Lesetext-Ver-
sion der Nachlassteile komplett vertreten ist, der
aber erst ausgewahlte Kostproben zur kiinftig
vorgesehenen editorischen Aufbereitung von
Nachlassmanuskripten bietet, anhand der letz-
ten Genfer Entwurfsmappe von 1940 bis 1942.°
Wesentliche Komponenten der kiinftigen digita-
len totalen’ Edition sind im Prototyp allerdings
in nucleo bereits realisiert.

Das erklarte Ziel des Webportals MUSILONLI-
NE drickt sich in der Devise aus: Musil lesbar
machen. Daraus riihren drei mafgebliche Priori-
tatensetzungen: 1. Lesbarkeit vor Informations-
gehalt; 2. Textedition vor Dokumentdarstellung;
3. Gleichberechtigung der Einstiege. Eben genau
diesen Zielsetzungen ist die Hybridkonstruktion
verpflichtet, bestehend aus einer zwdlfbandigen
Buchausgabe® und dem Webportal: Die Ausga-
be auf Papier verfahrt bei der Generierung der
Textgestalt zwar nach editionswissenschaft-
lichen Prinzipien und gentigt insofern textkri-

3 Okopenko: Tageblicher 1949-1954, https:/edition.
onb.ac.at/okopenko.

4 Musil: Mann ohne Eigenschaften, MUSILONLINE,
http://musilonline.at.

5 Musil: Mann ohne Eigenschaften, MUSILONLINE,
http://musilonline.at/archiv/nachlass/textwiedergabe/
mappe-v-6-1.

6 Vgl. Musil: Gesamtausgabe (2016-2022); bisher
erschienen sind die Bande 1 bis 6: Der Mann ohne
Eigenschaften.

tischen Ansprtlichen, sie prasentiert die Texte
Musils aber nicht im Sinne einer klassischen
Kritischen Ausgabe’, sondern versteht sich als
Leseausgabe'. Sie befriedigt die Erwartungen
von an der literarischen Lektlre interessierten
Lesern, ohne weitergehenden Nachnutzungs-
wiinschen seitens der Forschung Rechnung tra-
gen zu wollen. Bei der Auswahl, Anordnung und
typografischen Gestaltung von Texten aus Mu-
sils Manuskripten flr die Bande mit der Fortset-
zung des Romans (1933-1942) und seiner Vor-
stufen (1918-1928) aus dem Nachlass ging der
Herausgeber nach Kriterien vor, zu deren Fest-
legung er sich Schitzenhilfe von Robert Musil
selbst holte:

Die philologische Sorgfalt mdchte nicht nur die
Bedtrfnisse der Forscherinnen und Forscher
befriedigen, sie steht in erster Linie im Dienst
der Leserinnen und Leser. Fir neue Leserge-
nerationen wie fiir diejenigen, die mit dem als
anspruchsvoll geltenden (Euvre Musils bereits
vertraut sind, soll diese Ausgabe Verldsslichkeit
und Komfort bieten. Der Autor selbst maf} der
Ausstattung seiner Blicher groflen Wert bei. Auf
sein Betreiben hin wurde das ,Erste Buch" des
Romans ,Der Mann ohne Eigenschaften’, dasim
November 1930 beim Rowohlt-Verlag in Berlin
erschien, in einer bis heute nicht wieder erreich-
ten typografischen Qualitat gesetzt; Musil no-
tierte dazu im April 1930: ,Rowohlt hat mir Pro-
ben geschickt. Ich wahlte die groRte der von ihm
als zulassig bezeichneten Schriften und schlug
ihm eine noch gréRere vor." (Heft 30, Seite 34)
Die Sorge Musils um die optimale Lesbarkeit
seines Romans bestimmt auch heute noch das
Tun des Herausgebers: Die Grundidee fir die
Gesamtausgabe resultiert aus der Herausfor-
derung, dem Gewebe von Geschichten und Ge-
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danken, wie sie in Sprache und Stil von Musils
Texten Form angenommen haben, am Papier in
einer Weise Gestalt zu verleihen, dass sie auch
nach dem viel beschworenen Medienwechsel
berleben.”

In solchen Maximen deutet sich eine Art von
Arbeitsteilung im Hybrid von Buch und digitalem
Medium im Hinblick auf die Zielgruppen an, die
totale Edition" mdchte es allen recht machen,
Lesern und Usern. Der Fokus liegt dabei auch
flir MUSILONLINE auf dem ,durchschnittlichen’
Benutzer des Portals, das heifst auf einem Infor-
mationsangebot flr ein breiter gestreutes Pub-
likum, nicht fir auf Forschung spezialisierte
Nachnutzung. Dies bestimmt der mit MUSIL-
TEXT benannte Einstieg: Wer die Website auf-
ruft, bekommt zunéchst im Wesentlichen die-
selbe Mdglichkeit zur unkomplizierten, in text-
kritischer Hinsicht unbelasteten Lektlre der
Texte Musils geboten wie die Leser der Buch-

7 Nachwort des Herausgebers, in: Musil: Gesamtaus-
gabe, Bd. 1, S. 519-520.

ausgabe, einen mit dem der Printausgabe
identischen Text, mit Ausnahme von Konkor-
danz- und Varianzhinweisen auf bisherige
Druckausgaben, einschliellich der vom Autor
autorisierten Erstausgaben beziehungsweise
Ausgaben letzter Hand. Flankiert wird dieser
Einstieg MUSILTEXT von den beiden aus Nut-
zerperspektive prinzipiell gleichberechtigten Ein-
stiegen ARCHIV und KOMMENTAR. Dieses Prin-
zip der Gleichberechtigung konstituiert ein Al-
leinstellungsmerkmal von MUSILONLINE im
Vergleich zu anderen Online-Editionsvorhaben
beziehungsweise -projekten. Es bedeutet, dass
jeder der drei Bereiche des Portals — MUSIL-
TEXT, ARCHIV, KOMMENTAR - einen vollgdilti-
gen eigenen Einstieg, das heilt einen Weg sui
generis zu Musil, reprasentiert. Den drei Einstie-
gen' entsprechen drei ,Ebenen’ oder Saulen’ der
Edition, dies kommt in der Sitemap zum Aus-
druck.® Auf der Ebene MUSILTEXT bekommt der

8 Siehe Abbildung 1.
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User die Lesetexte in der Anordnung der zwdlf-
bandigen Printausgabe zu sehen. Sie bedient
das User-Interesse: Was hat Musil geschrieben?
Die dominante Tatigkeit hier ist Lesen. Auf der
Ebene ARCHIV sind die Inhalte mit Metadaten
angereicherte Bilddokumente. Sie bedient das
User-Interesse: Wie (wo, worauf, womit, ...) hat
Musil geschrieben? Die dominante Tatigkeit hier
ist Schauen. Dieser Ebene zugeordnet sind die
textgenetischen Dossiers mit Textwiedergaben
(Transkriptionen) der Nachlasstexte. Die Ebene
KOMMENTAR bedient das User-Interesse: Wo-
von/worlber hat Musil geschrieben? (Was hat
er ,gemeint'?) Die dominante Tatigkeit hier ist
Reflektieren (Denken).

Zwei digitale Vorlaufer

An den eigenen hochgesteckten Zielen und
an den Modellen, Methoden und technischen
Tools gemessen, welche die boomende neue
Disziplin der Digital Humanities fir digitale Edi-
tionen in den letzten zwei Dekaden entwickelt
hat, steckt MUSILONLINE offensichtlich noch
ganz und gar in den Kinderschuhen.® Erst nach
erfolgreichem Abschluss mehrerer miteinander
verzahnter, jeweils auf Jahre angelegter Projek-
te wird das ambitionierte Konzept der totalen
Edition als im Ansatz verwirklicht gelten konnen,
eine vollige Erfullung aller Ziele ist vielleicht gar
nicht zu erwarten, angesichts des offenen, ja
geradezu utopischen Charakters der Konzep-
tion von MUSILONLINE. Es mag einigermafen
Uberraschen, dass dieses Vorhaben, das sich im
Anfangsstadium befindet und erst einen Proto-
typ hervorgebracht hat, bereits den dritten An-

9 Dazu hdchst aktuell, ausfihrlich und erhellend Voge-
ler: Digitale Editionspraxis.

lauf darstellt, Musils Schriften digital zu edieren.
Die neue Edition hat von den bisherigen vieles
geerbt, baut auf sie auf, hat aber auch Altlasten
und Hypotheken tibernommen.

Zur Einsicht, dass Musil mittels Computer ediert
werden miisse, gelangte um 1980 bereits Adolf
Frisé, die malgebliche Personlichkeit der Mu-
sil-Philologie,”® dessen Buchausgaben der
Weltruhm Musils Uberhaupt zu verdanken ist.
Zweimal mit jeweils vollig unterschiedlichen
editorischen Ansatzen brachte Frisé beim
Rowohlt-Verlag ,Der Mann ohne Eigenschaf-
ten" mit Nachlassteilen heraus," zweimal tri-
umphierte und scheiterte er an dem Unterfan-
gen, die rhizomatische Struktur des Nachlasses
in die Linearitat des Buchs zu pressen, und al-
lein auf den Nachlass bezog sich die spate Ein-
sicht, er sei ,als eigene[r] Werkteil zu verstehen,
als eine in sich geschlossene Werkeinheit, [..]
auch als solche zu prasentieren?. Daraus fol-
gerte er, ,Musils systematische Arbeitsweise"
drénge ,formlich hin zu einer Art der Erschlie-
RBung, wie sie heute durch die elektronische Da-
tenverarbeitung ermdglicht wird"."® Frisé ging
eine Kooperation mit den Germanisten Karl Eibl
und Friedbert Aspetsberger ein, die eine compu-
tergestitzte ErschlieBung des Nachlasses zum
Ziel hatte. Von 1984 bis 1990 wurde der gesam-
te Nachlass in Trier und in Klagenfurt transkri-
biert und 1992 als CD-ROM-Edition verdffent-
licht. Geboten wurde das transkribierte Text-

10 Vgl. Fanta: ,Man kann sich das nicht vornehmen".

11 Musil: Mann ohne Eigenschaften (1952); Musil: Mann
ohne Eigenschaften (1978); letztgenannte Ausgabe in
zahlreichen weitgehend unveranderten Neuauflagen
und Sonderausgaben bis heute am Buchmarkt.

12 Frisé: Rickblick, S. 12.

13 Frisé: Riickblick, S. 14.

164



FANTA \ MUSIL ONLINE TOTAL

korpus in zwei Formaten, WCView und PEP, in
automatisch durchsuchbarer Form, mit Diakri-
tika zur Textauszeichnung und erklarenden An-
merkungen. Das Transkriptionssystem war von
1974 bis 1980 in einem Pilotprojekt an der Uni-
versitat Klagenfurt entwickelt worden. Daraus
stammen auch die Daten zur Beschreibung der
Manuskripte, welche der PEP-Version als kom-
biniert abfragbare Datensatze beigegeben wur-
den. Die WCView-Version ermdglichte die Wort-
suche im Korpus in einer schnellen, relativ be-
guemen Weise. Das entscheidende Merkmal
dieser elektronischen Ausgabe war die flache
Editionsform, der Verzicht auf Hierarchisierun-
gen: Es gab keinen edierten Text im eigentlichen
Sinn, es wurden keine Vorstufen und Endfas-
sungen herausprapariert, aus den beigegebenen
Metadaten lieRen sich Werkgrenzen und chro-
nologische Stufungen kaum ablesen oder in die
automatisierte Recherche mit einbeziehen. Das
elektronische Korpus der Transkription sollte die
Basis flr textgenetische Untersuchungen lie-
fern und einer kiinftigen historisch-kritischen Er-
schlieBung das geeignete Instrumentarium bie-
ten. Der Misserfolg der Nachlass-CD-ROM war
abgesehen vom hohen Verkaufspreis einer tech-
nischen Verspatung geschuldet: Beide Program-
me operierten auf Grundlage des Betriebssys-
tems Microsoft DOS, das PC-Nutzer nach 1992
durch Microsoft Windows 3.1 beziehungswei-
se ab 1995 durch 32-Bit-Windows-Versionen er-
setzten. Bald darauf waren Rechner nicht mehr
mit Diskettenlaufwerken ausgestattet. Die zur
Installation der CD-ROM nétige Software wur-
de auf einer 3,56-Zoll-Diskette mitgeliefert, die
nicht mehr ausgelesen werden konnte. Das Di-
lemma der Benutzer setzte sich aus zwei Fakto-
ren zusammen, Barrieren beim Zugang und der

Handhabung einerseits, dem radikalen Bruch
mit den bisherigen Rezeptionsgewohnheiten der
Musil-Leser- und Forscher-Community anderer-
seits. Diese war nicht bereit, von der gewohnten
Prasentationsform der Nachlasstexte in Buch-
form, wie sehr es dieser auch an Vollstandig-
keit und an textkritischer Akkuratesse mangelte,
auf die Nutzungsmaoglichkeiten im neuen Medi-
um umzusteigen. Keine einzige der zahlreichen
monografischen Studien zu ,Der Mann ohne Ei-
genschaften®, die zwischen 1995 und 2010 er-
schienen, griff etwa auf die Nachlass-CD-ROM
als Textbasis zuriick. Ob sich daran etwas ge-
andert hatte, wenn sich fiir das Textkorpus auf
der CD-ROM technisch bessere Optionen zur
Nachnutzung angeboten hatten, muss dahin-
gestellt bleiben. Jedenfalls haben die Heraus-
geber und Entwickler damals greifbare Innova-
tionspotenziale verschlafen und es versaumt,
hypertextuelle Strukturen zur Auflésung von Mu-
sils Verweissystem oder Datenbankstrukturen
zur Metadatenabfrage in ihr Konzept zu integ-
rieren. Uberhaupt nicht gedacht hatte man da-
ran, die Textdaten in einem interoperablen, mit
Markups ausgestatteten Format zu hinterlegen,
sondern sich dem selbst entwickelten Transkrip-
tionsschema und der selbst entwickelten bezie-
hungsweise proprietéren Software auf Gedeih
und Verderben ausgeliefert.™

Das Konzept der 2009 DVD-ROM-basiert ver-
offentlichten ,Klagenfurter Ausgabe"® naher-
te sich bereits der Herausgebervorstellung von
der totalen Edition'. Es beruht auf einer Synthe-
se aus klassischer, historisch-kritischer Aus-
gabe und einem Verfahren, das sich nicht in

14 Vgl. Fanta: Immortalitat.
15 Musil: Klagenfurter Ausgabe.
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Werkrekonstruktion erschépft, sondern den
Blick auf die Dokumente erlaubt. Die Klagen-
furter Ausgabe erflillte zwei Funktionen, einer-
seits die komplexe Materiallage im Nachlass
maoglichst unverstellt von editorischen Eingrif-
fen als Faksimile und Transkription darzubieten,
andererseits alle Texte Musils zu prasentieren,
das Gesamtwerk, in textkritischer Weise, im Fall
der Fragmente mit der exakten Transkription im
Hintergrund. Neuartig war neben der digitalen
Form, dass die Texte Musils zweifach konsti-
tuiert wurden, als Transkription und auch als
Lesetext, wobei keine dieser Prasentationswei-
sen der Gestaltung eines edierten Texts her-
kémmlicher Editionen entspricht. Der Lesetext
als der fir die Lektire bestimmte, aus den Text-
zeugen abgeleitete, emendierte, in der Schreib-
norm vereinheitlichte edierte Text wurde nicht
durch eine Programmierungsautomatik gene-
riert — das ware auf Grund der komplexen Ma-
nuskriptsituation in Musils Nachlass nicht mdg-
lich gewesen —, sondern er wurde als Ergebnis
des textgenetischen Studiums durch Autopsie
aus der Transkription manuell erzeugt. In einem
textgenetisch orientierten Werkkommentar be-
finden sich neben abrisshaften Beschreibungen
der Entstehungsgeschichte der einzelnen Ro-
manteile und Kapitelprojekte auch Stemma-Ta-
bellen, die mit Hyperlinks zur Transkription und
zum Lesetext wie Relais funktionieren; auf die-
se Weise erfolgt eine fast lickenlose Aufklarung
ber die textgenetische Situation und die Dar-
stellung aller Generierungsschritte des jeweili-
gen Lesetexts. Die Transkription basiert auf der
CD-ROM-Edition von 1992. Sie wurde fir die Kla-
genfurter Ausgabe auf Lesefehler tiberpriift, kor-
rigiert, erganzt und mit einem allerdings noch
sehr unvollstandigen genetischen Seiten- und

Stellenkommentar ausgestattet. Das Transkrip-
tionssystem behielt die diakritischen Textaus-
zeichnungssignale (Transkriptionssiglen) bei,
erganzt durch beschreibende metatextuelle Ele-
mente (in sogenannten Pop-ups). Die Transkrip-
tion verfdhrt nicht zeilenidentisch und enthalt
kaum Informationen tber die topografischen
Verhaltnisse auf den Studien- und Schmier-
blattern mit ihrer komplexen Schreibanord-
nung. Der gesamte Nachlass- und Autografen-
bestand der Osterreichischen Nationalbibliothek
ist in der Klagenfurter Ausgabe durch Bilddatei-
en vertreten. Dadurch ist die Lektlre der Manu-
skripte auf drei Ebenen mdglich: im Lesetext,
in der Transkription und am Faksimile der Ori-
ginalhandschriften — allerdings nicht in synop-
tischer Darstellung. Metadaten sind in der Sei-
tendokumentation erfasst, dem Herzstlick der
ErschlieBungsarbeit wahrend der Vorbereitung
der Edition. Inihr sind die Ergebnisse der Klassi-
fizierung nach kodikologischen, archivalischen,
philologischen und werkgenetischen Kriterien
enthalten. Die Sparte Kommentare und Appa-
rate bietet auRerdem Register zu Werkfiguren,
Personen, Orten, Institutionen, ein Quellennach-
weis der im Nachlass zitierten Fremdtexte, eine
Zeitleiste mit den Lebensdaten und eine Biblio-
grafie sémtlicher Musil-Ausgaben und der Se-
kundarliteratur. Die Elemente der Text-, der Do-
kument- und der Metadatenebene sind mit ins-
gesamt mehr als 200.000 Hyperlinks verknupft.
Es wurde aulerdem ansatzweise versucht, das
Verweissystem Musils mit Hilfe von Sprungver-
knipfungen darzustellen, doch konnten nur cir-
ca 25 Prozent der Verweise erfasst werden.’

16 Vgl. Fanta: Robert Musil, Klagenfurter Ausgabe.
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Die Klagenfurter Ausgabe als ,integrale Edition’
stellt einen wichtigen Entwicklungsschritt auf
dem Weg zur totalen Edition' dar. Ihr Haupt-
vorzug liegt in der Integration aller verfligharen
Texte, Dokumente und Metadaten, die dem Au-
tor Robert Musil zugeordnet werden kdnnen,
in einer einzigen Datei, einer sogenannten Fo-
lioViews-Infobase. Recherchetools erlauben
eine besonders schnelle und bequeme Suche.
Auch die textuelle und die metatextuelle Ebe-
ne verbindenden Suchabfragen sind mdglich.
Diese Vorteile haben der zweiten digitalen Mu-
sil-Edition Zustimmung eingebracht.” Doch ihre
Durchsetzung innerhalb der Scientific-Commu-
nity der literaturwissenschaftlichen Musil-For-
schung verlief z6gerlich. Immerhin zitiert das
fur die aktuelle Forschung maRgebliche Mu-
sil-Handbuch Musil-Texte neben der Frisé-Aus-
gabe auch aus der Klagenfurter Ausgabe.”® Im
Endeffekt erlitt der zweite Anlauf aber ahnlich
Schiffbruch wie der erste. Die Griinde sind: Die
DVD ist lizenzpflichtig, kostspielig, schwer dis-
tribuierbar, das Tragermedium nicht aktualisier-
bar, fir Updates missten also neue Stlickaufla-
gen hergestellt werden; die Software FolioViews
ist Windows-abhangig, bietet kaum Exportfunk-
tionen zur formatunabhangigen Nachnutzung
an, ist nicht netzfahig, wird mittlerweile nicht
mehr weiterentwickelt, PCs sind nicht mehr mit
DVD-Laufwerken ausgestattet. Ein Update war
zunachst vorgesehen, um die Hyperlinkstruk-
tur zu vervollstéandigen, die Qualitat der Bildda-
teien (Faksimiles von Zeitungsdrucken) zu ver-
bessern und die beschrankte Kommentierung

17 Vgl. dazu die Beitrdge des Sammelbandes Salgaro
(Hg.): Robert Musil.
18 Vgl. Nubel/Wolf (Hg.): Musil-Handbuch.

auszubauen. Es wurde jedoch davon abgese-
hen, nachdem sich die geringe Nachfrage in Fol-
ge der eben angefiihrten Griinde herausgestellt
hatte. Dass die Formatentscheidung zugunsten
von FolioViews nicht in eine Sackgasse gefiihrt
hat, sondern zu einer akzeptablen Zwischenl6-
sung, resimiert Thorsten Ries in einer Bespre-
chung des Sammelbandes ,Robert Musil in der
Klagenfurter Ausgabe“, wenn er die

facettenreiche Diskussion iiber die
Klagenfurter Ausgabe dem Vorfeld der
Erstellung der Hybridausgabe (Lese-
text in Buchform, parallel erscheinend
mit MUSILONLINE) zuordnet und die
von den Musil-EditorInnen konstruktiv
aufgegriffene Kritik hinsichtlich der
inzwischen veralteten und proprieta-
ren Einzelplatz-Plattform FolioViews,
welche nun auf MUSILONLINE durch
offene Formate ersetzt und durch
Moglichkeiten der Community-Beteili-
gung erganzt werden soll,*besonders

hervorhebt.

Text — Dokument — Metadaten

Mit MUSILONLINE versucht die Musil-Philo-
logie, den verlorenen Anschluss an den ,state
of the art' in den modernen digitalen Editions-
wissenschaften wiederzufinden. Nicht langer
sollen Urheberrechte, Lizenzgebihren und An-
schaffungskosten den Zugang zu den seit 2013

19 Ries: Rezension, S. 371.
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rechtsfreien Musil-Texten behindern, nun gelten
so weit wie moglich die Prinzipien von Open-Ac-
cess und Open-Source. Die neue Editionsweise
sieht vor, den Datenbestand der alten Nachlass-
transkriptionen in eine interoperable, fiir mog-
lichst alle Arten von Nachnutzung offene Form
zu bringen, die auch den dauerhaften Erhalt der
Daten sichert. Zu diesem Zweck erfolgt derzeit
die Migration der Textdaten in das Datenformat
XML und die Textauszeichnung nach der TElI
(Text Encoding Initiative). Darlber hinaus sollen
die digitalen Tools der textgenetischen Darstel-
lung im kiinftigen User-Interface von MUSILON-
LINE im Rahmen des 6sterreichweiten Kompe-
tenzwerks digitale Edition (KONDE) nach den
Grundsatzen von Open-Source entwickelt wer-
den. Indem die in der Buchausgabe gedruckten
Texte - mit Darstellungen der Uberlieferungs-
varianten angereichert — auch auf MUSILONLI-
NE enthalten sind, ist dem Open-Access-Prinzip
in bisher einzigartiger Weise zum Durchbruch
verholfen.

Eine wichtige textologische Pramisse soll in-
nerhalb der Musil-Edition endlich angemesse-
ne Beachtung finden, und zwar die Unterschei-
dung und Trennung von ,Text' und ,Dokument’
beziehungsweise von Reprasentation’ und ,Pra-
sentation’.2® Text/Dokument bezeichnen media-
le Aspekte der Quelle, Reprasentation/Prasen-
tation den Modus der Vermittlung. Text ist der
in Sprache und Schrift gefasste, gedanklich er-
fassbare Inhalt, im Fall der Musil-Edition das
Werk, der Roman ,Der Mann ohne Eigenschaf-
ten" in all seinen Bestandteilen. Dokument ist
der Texttrager, ,materielles Substrat textlicher

20 Vgl. Gabler: Edieren.

Uberlieferung?. Im Fall der Musil-Edition sind
das die Biicher, die Zeitschriften und Zeitungen,
in denen Musil publiziert hat, und — fur die ge-
netische Betrachtung vor allem wichtig - die
Manuskripte des Nachlasses. Edition kann mit
Hans Walter Gabler begriffen werden als Akt
der Vermittlung zwischen Text und Dokument:
,Edieren heilt, Texte von und aus Dokumenten
abzuleiten."?? Mit den Medien, die zum Einsatz
gelangen — analog oder digital -, kénnen einer-
seits Texte, andererseits Dokumente entweder
reprasentiert oder prasentiert werden. Der Mo-
dus Représentation bedeutet die Ubertragung
des Textes oder des Dokuments in ein anderes
Medium, das heil3t Text oder Dokument sind in
dem anderen Medium in allen Einzelheiten ver-
treten, Texte durch akkurate Wiedergabe aller
ihrer Zeichen, Dokumente durch stellvertretende
Wiedergabe aller die Materialitat ausdriickenden
optischen Elemente. Der Modus Prasentation
bedeutet, Texte oder Dokumente in einem an-
deren Medium so verandert an ein Publikum zu
vermitteln, dass sie von diesem (beispielsweise
durch literarische Lektlire oder wissenschaft-
liche Nachnutzung) rezipiert werden kdnnen.

Die genannten Kategorien wurden in der Edi-
tionsgeschichte oft genug nicht ausreichend
reflektiert, miteinander unzulassig vermischt
oder man schob das Ignorieren der textologi-
schen Pramissen vor, um ‘tendenzidse’ Editio-
nen zu produzieren. Das Aufkommen des text-
genetischen Edierens und des Typus der Faksi-
mile-Edition hat die Verwirrung nur vergrofert.
Auch in der Geschichte der Musil-Edition lasst
sich der tendenziose Umgang mit den textolo-

21 Gabler: Edieren.
22 Gabler: Edieren.
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gischen Axiomen erkennen. Frisé wollte 1952
den Roman aus dem Nachlass rekonstruieren,
er war also auf die Présentation des Textes aus.
1978 bezog Frisé das Dokument bereits ein und
zielte auf eine Vorspiegelung seiner Reprasenta-
tion. Die CD-ROM 1992 verschmolz in ihrem Ver-
such einer puren Reprasentation Text und Do-
kument. Die DVD-ROM 2009 schlieBlich stellte
den ersten, unvollkommenen Versuch dar, eine
Prasentation des Textes (= Lesetext) getrennt
von der (Re-)Prasentation des Dokuments (Di-
gitalisate, Transkription, Metadaten) zu bieten.
Doch haftet diesem Versuch immer noch etwas
vom GieRen alten Weins in neue Schlduche an,
in den Worten von Hans Walter Gabler:

Neuer Wein kdame in die neuen Schlau-
che, wenn das Dokument in seiner
Leitfunktion fiir die Edition erkannt
und der edierte Text dementspre-
chend als Funktion des Dokuments in
der elektronischen Ausgabe verortet
wiirde. Ein solches Modell wiirde dem
virtuellen Medium entsprechen. Uber-
lieferte Texte oder, noch grundsatz-
licher: alles schriftlich Aufgezeichnete
wiirde damit neu begriffen als das von
der Materialitat der Uberlieferung Be-
dingte — was es schon immer war, wie-
wohl in dieser Konsequenz fiir Uber-
lieferung und Edition so nicht immer
wahrgenommen.®

Erst die neue Musil-Hybrid-Edition MUSILON-
LINE plus Buchausgabe wird dem Anspruch

23 Gabler: Edieren.

vollig gerecht, Text und Dokument zu trennen,
indem sie fiir die Prasentation des Textes von
Musils Roman ,Der Mann ohne Eigenschaften”
das daflir am besten geeignete Medium, das
Buch, aufgeteilt auf sechs Bande, bereithalt.
Die Reprasentation und die Prasentation der
Dokumente Uberlasst sie davon getrennt dem
digitalen, virtuellen Medium auf MUSILONLI-
NE. Fir die Sonderfélle der deutschsprachigen
literarischen Moderne - die grofRen Fragmente
von Nietzsche, Kafka, Wittgenstein, Bachmann
— halt das digitale Medium durch die Virtuali-
tat der Représentation besondere Optionen be-
reit, die darum ihren aufwandigen und sorgfal-
tigen Einsatz rechtfertigen, weil in diesen Féllen
der Text vom Dokument nicht einfach abgelei-
tet werden kann, insofern er keine finale Form
findet, per se nicht teleologisch strukturiert ist.
Den Text als Fluidum, als ,schreibendes Den-
ken'/,denkendes Schreiben’ zu reprasentieren
und zu prasentieren, gelingt in diesen Fallen im
digitalen Medium besser. Die Architektur von
MUSILONLINE mit ihren drei Sulen bietet die
Maoglichkeit, Text und Dokument, Repréasenta-
tion und Prasentation in hypertextueller bezie-
hungsweise hypermedialer Multidimensionalitat
miteinander zu verschranken.

Die Sdule MUSIL-TEXT prasentiert den Textin-
halt der vom Autor autorisierten und nachgelas-
senen Schriften, seiner zwdlf monografischen
Publikationen, seiner ausgesprochen zahlrei-
chen Verdffentlichungen in Zeitungen und Zeit-
schriften von 1898 bis 1937, der Fragment ge-
bliebenen Werkprojekte, der Tagebticher und
Korrespondenz. Die Textkonstitution und die An-
ordnung entspricht der Buchausgabe, auch MU-
SILONLINE beherzigt deren Bandgliederung, mit
dem Jung und Jung Verlag sind zwdlf Béande
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vereinbart, mittlerweile wurde der Plan auf 15
Bande erweitert. Die Bandgliederung folgt dem
Prinzip der Autorisierung durch den Autor, dem
Grad der Publiziertheit. Verwirklicht ist dies zu-
erst an den Texten, die zum Hauptwerk, dem
Romanprojekt ,Der Mann ohne Eigenschaften”,
zéhlen (Band 1 bis 6). Die Ausgabe beginnt mit
den von Musil 1930 beziehungsweise 1932 bei
Rowohlt in Berlin in Druck gegebenen Teilen,
dem ,Ersten Buch’ (Bande 1 und 2) und dem
,Zweiten Buch, Erster Teil* (Band 3). Darauf
folgen die Ergebnisse der Fortsetzungsbemii-
hungen, die sogenannten Druckfahnen-Kapitel,
die Musil 1938 im Bermann-Fischer Verlag in
Wien als ,Zweites Buch, Zweiter Band" verof-
fentlichen wollte. 1936 hatte der im national-
sozialistischen Deutschland ,gleichgeschalte-
te' Rowohlt Verlag die Rechte an allen Biichern
Musils an Bermann-Fischer verkauft. Anfang
1938 war die Zwischenfortsetzung schon ge-
setzt und der Autor hatte bereits mit der Kor-
rektur der Fahnen begonnen, der ,Anschluss'
Osterreichs im Mé&rz 1938 verhinderte das Er-
scheinen des Bandes. Der Verlag Bermann-Fi-
scher wurde liquidiert, der Verleger musste nach
Stockholm fliehen, tiber eine Ubernahme der Ro-
manfortsetzung bei dem dort neu gegriindeten
Emigrationsverlag konnte zwischen Autor und
Verleger keine Einigung erzielt werden. Musil
und seine Frau emigrierten im August 1938 in
die Schweiz, da Martha Musil durch die Nurn-
berger Rassegesetze bedroht und ,Der Mann
ohne Eigenschaften” von der Reichsschrifttums-
kammer in die ,Liste des schadlichen und uner-
wiinschten Schrifttums" aufgenommen worden
war. Die korrigierten Druckfahnen, deren Fort-
setzung aus den Jahren 1938 bis 1939 und die
in den letzten beiden Lebensjahren in Genf ent-

standenen Kapitelentwdirfe, die Teile der Druck-
fahnen ersetzen sollten (insgesamt 38 Kapitel),
bilden eine Einheit und gemeinsam eine letzte
Fassung der Fortsetzung des Romans, die in
einem Band veroffentlicht werden soll (Band 4).
Den 52 davon unabhangigen Kapitelprojekten,
mit denen Musil den Roman im Zeitraum von
1932 bis 1936 zum langst geplanten Finale fiih-
ren wollte, ist ein eigener Band gewidmet (Band
5). Den Abschluss bilden die Vorstufenprojek-
te zu ,Der Mann ohne Eigenschaften” aus den
Jahren von 1918 bis 1928: ,Der Spion", ,Der Er-
|6ser”, ,Die Zwillingsschwester” und ,Die Kapitel-
gruppen des Zweiten Bandes". Aus den Nach-
lassmanuskripten behutsam rekonstruiert, ver-
mitteln die Ur- und Erstfassungen des Romans
den Eindruck von einer anders gearteten dsthe-
tischen Gestalt (Band 6). Die restlichen Bande
der Gesamtausgabe sind dem (Euvre Musils ab-
seits des Romans ,Der Mann ohne Eigenschaf-
ten" gewidmet, er6ffnet von den selbstandigen
Veroffentlichungen, allen Blichern Musils, die zu
seinen Lebzeiten sonst noch erschienen sind, in
chronologischer Anordnung und aufgeteilt auf
zwei Bande (Band 7: Blcher | — ,Die Verwirrun-
gen des Z6glings TorleR", ,Beitrag zur Beurtei-
lung der Lehren Machs", ,Vereinigungen’; Band
8: Bucher Il — ,Die Schwarmer", ,Vinzenz und
die Freundin bedeutender Manner", ,Drei Frau-
en’, ,Rede zur Rilke-Feier", ,Der Vorstadtgasthof”,
,Nachlal zu Lebzeiten”, ,Uber die Dummbheit").
Auch die Verdffentlichungen in Zeitungen und
Zeitschriften werden in chronologischer Anord-
nung und nicht wie bisher nach Gattungen ge-
ordnet in zwei Banden gebracht (Band 9: In Zei-
tungen und Zeitschriften I bis 1921; Band 10: In
Zeitungen und Zeitschriften Il von 1922). Unver-
offentlicht gebliebene Projekte aus den Nach-
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lassmappen, darunter Vortragsmanuskripte,
Aphoristik, erzahlerische, dramatische und es-
sayistische Fragmente sowie poetologische Re-
flexionen zu den eigenen Texten und Selbstkom-
mentare, fiillen zwei weitere Bande (Band 11:
Projekte | bis 1914; Band 12: Projekte 11 ab 1918).
Die Hefte im Nachlass, auch als Tagebticher be-
zeichnet (Band 13), und die Korrespondenzen
in zwei Banden (Band 14 und 15) sind als Ab-
schluss der Gesamtausgabe geplant. Die Text-
konstitution folgt — erstmals in der Geschichte
der Musil-Edition — konsequent und einheitlich
dem Prinzip der letzten Hand. Nur die jeweils
letzte Fassung eines Werks soll vor die Augen
der Leserinnen und Leser gelangen. Das bedeu-
tet fur die vom Autor autorisierten Texte, dass
der letzte autorisierte Druck die Textgrundlage
bietet. Gibt es daran noch Eingriffe, zum Bei-
spiel Korrektureintragungen Musils in die Hand-
exemplare seiner Biicher, so ist dies berticksich-
tigt. Im Blick auf die Gesamtheit des Musilschen
(Euvres ist die Darstellung der Varianz im ,Ers-
ten Buch" des ,Der Mann ohne Eigenschaften"
eine relativ leicht zu I6sende Aufgabe. Bei den
aus dem Nachlass edierten Werkfragmenten,
insbesondere den Kapitelentwirfen zur Fortset-
zung des Romans, werden die letzte Entwurfs-
fassung gewahlt und die letzte Bearbeitungs-
stufe des Manuskripts fiur die Konstitution des
Textes, der im Buch erscheint, herangezogen.
Musils Schreibprozess war vom standigen Um-
schreiben gepragt. AuBerdem liebte er es, sich
nicht festlegen zu miissen. Er pflegte es, offen
zu lassen, ob eine alte, schon Uberarbeitete Ka-
pitelfassung durch eine neue ersetzt oder die-
ser hinzugefligt werden soll. Sich mit der viel-
faltigen, schier undurchschaubaren Varianz in
Musils Nachlasstexten herumzuschlagen, bleibt

den Leserinnen und Lesern der Buchausgabe er-
spart. Sie bekommen die Quintessenz der jahr-
zehntelangen editionsphilologischen Bemiihun-
gen prasentiert. Uber deren Zustandekommen
informiert MUSILONLINE.

Uber den Eingang ARCHIV gelangen die Beniit-
zer zu den textgenetischen Zeugnissen. Der Be-
reich dient dazu, Dokumente zu représentieren
und zu prasentieren. Digitale Reprdsentation
(Bilddateien im JPG-Format) beherbergt das
ARCHIV von den 12 Biichern Musils, darunter
von den Handexemplaren des Autors mit hand-
schriftlichen Eintragungen (circa 3.000 Seiten)
und von 432 Publikationen in Zeitungen und
Zeitschriften. Das Display durch den Bildbrow-
ser soll so eingestellt werden kdnnen, dass zu
Musils Beitrdgen jeweils die gesamte Seite ge-
zeigt wird, um auch den Blick auf die Kontexte
der Verdffentlichungen zu gewahren.

Die Navigation innerhalb der circa 10.600 Manu-
skriptseiten des literarischen Nachlasses wird in
zwei Richtungen mdglich sein: Einerseits wer-
den die Faksimiles in der authentischen Anord-
nung nach 10 Mappengruppen, 67 Mappen und
32 Heften vorgelegt, andererseits orientiert an
den Einteilungen in MUSILTEXT. Das digitale
Medium erlaubt es, in virtueller Multiperspek-
tivitat mehrere Ordnungsprinzipien miteinan-
der zu verknlpfen, das der Nachlass-Struktur
mit dem des textgenetischen Dossiers'. In den
Worten von Almuth Grésillon, einer wichtigen
Mitbegriinderin der critique génétique’, versam-
melt es ,geschriebene, im Allgemeinen hand-
schriftliche Dokumente, die, in bestimmte Zu-
sammenhange eingeordnet, die ,Urgeschich-
te' eines Textes und die sichtbare Spur eines

161



FANTA \ MUSIL ONLINE TOTAL

schopferisches Prozesses darstellen”.?* Im Wei-
teren definiert Grésillon ein dossier génétique’
als die ,Summe der schriftlichen Dokumente,
die der Genese eines bestimmten Schreibpro-
jektes zugeordnet werden kann, unabhéngig da-
von, ob diese zu einem vollendeten Werk ge-
flihrt hat oder nicht."?® Gefordert werden die Lo-
kalisierung, die Datierung, die chronologische
Anordnung und die Entzifferung (das heil3t die
kodierte textliche Reprasentation der Dokumen-
te im digitalen Format, also XML/TEI). Im Falle
von Musils Schreibszene stellt der Mangel an
Teleologie eine Herausforderung dar, in Folge
der Schwierigkeit, die Dokumente einem be-
stimmten Schreibprojekt' zuzuordnen, da ja, in
abgestufter Weise, der gesamte Nachlass als
ein einziges grolles Schreibprojekt dem Roman
,Der Mann ohne Eigenschaften” zugeordnet wer-
den kann. Gel6st wird dieses Problem durch die
Festlegung von hierarchisch zueinanderstehen-
den Ebenen der Romanproduktion: 1. Ebene des
Gesamtromans; 2. Ebene der Romanprojekte:
2a) Autorautorisierte Blicher des Romans (,Ers-
tes Buch",1930; ,Erster Teil des Zweiten Buchs’,
1932); 2b) Fortsetzung des Zweiten Buchs aus
dem Nachlass (1933-1942); 2¢) Vorstufenpro-
jekte (1919-1928); 3. Ebene der Kapitelkomple-
xe der Romanfortsetzung aus dem Nachlass;
4. Ebene der einzelnen Kapitelprojekte'. Das
als kleinste, nicht mehr weiter teilbare Einheit
zu isolierende ,Schreibprojekt’ ist in diesem Mo-
dell das Kapitelprojekt'. Die Kapitelprojekte' ste-
hen zueinander in einem offenen Varianzverhalt-
nis, das heilt die Reihenfolge ist unsicher, kein
Kapitelentwurf gilt fir Musil als fallengelassen,

24 Grésillon: Handschriften, S. 22.
25 Grésillon: Handschriften, S. 140.

auch wenn er ihn umgeschrieben hat. Eine Ka-
pitelvorstufe kann im Prinzip zu einem Folge-
kapitel werden. Alle Manuskripte lassen sich
entweder einem Kapitel zuweisen oder geho-
ren zu kapitellibergreifenden Notizmaterialien,
die einer der hoheren Ebenen zugeordnet wer-
den kénnen. Die prinzipielle, zentrale Bezugs-
groRe fiir die Zusammenstellung der textgene-
tischen Dossiers sind aber jedenfalls die Kapi-
telprojekte’.

Wie Relais fungieren im ARCHIV Verzeichnisse
von textgenetischen Dossiers als Navigations-
hilfen zum Hin- und Herschalten zwischen ,Ka-
pitelprojekten’ (oder tibergeordneten Entitaten,
Werkteilen, Werken) und der origindren Nach-
lass-Struktur.?® Der Lokalisierung von einzelnen
Kapitelprojekten’ zugehdrigen Manuskripten be-
reitet dabei Schwierigkeiten, dass sich die Ma-
nuskripte bis heute in der von Musil geschaf-
fenen Anordnung befinden, die weder in prag-
matisch-sachbezogener noch in genetischer
Betrachtung sofort durchschaubar wird. Sie
sind nicht durchgangig nach Alter, nach dem
Romanfortgang oder Themen- beziehungswei-
se Handlungslinien geordnet. Dennoch han-
delt es sich nicht um ein x-beliebiges Chaos.
Die Komplexitat ergibt sich daraus, dass Musil
seine Manuskriptblatter zwar siglierte, sortierte
und einzelne Blatter beziehungsweise Konvolu-
te laufend umzuordnen pflegte, doch stets im
Bewusstsein der Vorlaufigkeit. Die bei groiter
gedanklicher Exaktheit und peinlichstem Ord-

26 Vgl. beispielsweise die Liste zum textgenetischen
Dossier des Kapitelprojekts' ,Wandel unter Men-
schen" in der dritten Genfer Ersetzungsreihe, http:/
musilonline.at/kommentar/apparat-der-mann-oh-
ne-eigenschaften-4/kommentar-moe-4-dritte-gen-
fer-ersetzungsreihe.
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nungssinn des Autors dennoch provisorische
und improvisierte Texthinterlassenschaft zwingt
uns bei der ErschlieBung und Erforschung dazu,
diese Gegebenheiten anzuerkennen. Statt mit
gewohnten GréRen wie Romanabschnitten und
-kapiteln haben wir es mit Mappen, Konvoluten,
Heften und mit einem komplexen Siglensystem
statt mit einer durchlaufenden Pagina zu tun.

Markup als Nachnutzungs-
bedingung

Das ARCHIV in MUSILONLINE ist nicht auf die
Bildprasentation beschrankt. Jedem Faksimile
eines Manuskripts im Nachlass ist die deskripti-
ve Reprasentation in Schriftzeichen und die tex-
tuelle Prasentation in Gestalt einer Textwieder-
gabe beigegeben. Ersteres erfolgt durch XML/
TEI, das Zweite durch HTML, um die Zielvorga-
be zu erflllen, hierflr nun offene, nicht proprie-
tare Formate zu verwenden. Den Vortell, ja die
Notwendigkeit, auf die Kodierung mit XML zu-
rlckzugreifen und die Auszeichnung nach der
Konvention der Text Encoding Initiative (TEI)
vorzunehmen, hat zuletzt Georg Vogeler noch
einmal dargelegt. Er begriindet die Vorteile der
Kombination von XML und TEI mit der klaren
Hierarchie, die XML vorgibt, und mit der standar-
disierten und zugleich flexiblen Annotation von
Textquellen, welche die TEI ermdglicht, ohne
die Einwande zu verschweigen, dass die Baum-
struktur von XML den Textdokumenten ihre Plu-
ralitdt/Multiperspektivitat nehmen kdnnte und
die Modelle der TEI nicht abstrakt genug wéren
und Stand-Off-Markup nicht zulassen wirden.
Er gelangt zur Schlussfolgerung:

Auf dem gegenwartigen Stand der
Diskussion ist also die TEI noch das
beste Mittel, um sowohl spezialisierte
Werkzeuge fiir spezifische Transkrip-
tionsaufgaben zu verwenden als auch
gleichzeitig das Ergebnis der Arbeit
als Ausschnitt des pluralistischen
Textmodells zu realisieren, der z. B.
durch die Einbindung von Faksimiles

erweitert werden kann.?”

Nach einer Phase der Diskussion hat sich das
MUSILONLINE-Projektteam dafiir entschieden,
im Interesse eines standardisierten und fur
mdglichst viele Nachnutzungsoptionen offe-
nen Markups Auszeichnungsschemata der TEI
zu Ubernehmen und fir die heiklen Bereiche des
Musil-Nachlasses zu erweitern. Es gilt, in einer
Rettungsaktion das bereits existierende Korpus
der Transkription durch programmierte Daten-
migration aus dem Gefangnis proprietarer For-
mate zu befreien. Ohne auf die Hard- und Soft-
ware-Voraussetzungen naher eingehen zu wollen,
welche die Erstellung der Transkription zwischen
1984 und 1989 bedingten, sei darauf hingewie-
sen, dass die damalige Transkriptionspraxis mit
einer Menge von Konzessionen verbunden war.
Das Korpus wurde im Zuge der Vorbereitungen
der DVD-Verdffentlichung von 2009 den Darstel-
lungsoptionen von FolioViews angepasst. Fur die
Migration nach XML/TEl ergeben sich daraus ei-
nige Schwierigkeiten, die Steuerung des Migrati-
onsprozesses als automatisierter Austausch von
Kodierungen muss durch Eingriffe von au3en, in

27 Vogeler: Digitale Editionspraxis, S. 125.
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Darstellung in Folio Views:

Aber ngathe erging es diesmal[ \[ diesmal erging es Agathe fl auf ihre Art nicht viel anders.

Ni-4W

Darstellung in TEI:

<p>Aber <seg "sn15093-05-06_ib13"
"transposition"
<seg "sn15093-05-06_ib14"
"transposition"
<seg "sn15093-05-06_ib15"
"transposition"
<seg "sn15093-05-06_ib16"
"transposition"
<listTranspose>
<transpose>
<ptr "sn15093-05-06_ib16"/>
<ptr "sn15093-05-06_ib14"/>
<ptr "sn15093-05-06_ib15"/>
<ptr "sn15093-05-06_ib13"/>
</transpose>

</listTranspose><metamark

"sn15093-05-06_ib13"
"sn15093-05-06_ib14"
"sn15093-05-06_ib15"

"sn15093-05-06_ib16"

"margin"><hi
"underline">4</hi>.</metamark> auf ihre Art nicht viel anders.

"before">Agathe </seg><metamark
"above'>4</metamark>
"before">erging </seg><metamark
"above'">2</metamark>
"before">es </seg><metamark
"above'">3</metamark>
"before">diesmal </seg><metamark
"above'>1</metamark>

"underline">1</hi>-<hi

Schriftbeispiel 1

Interaktion mit Autopsie von Seiten der Philolo-
gen geschehen. Wahrend also der Workflow bei
der XML/TEI-basierten Erstellung von digitalen
Handschriften-Editionen heute normalerweise
die manuelle oder maschinelle?® Transkription
als zweiten Digitalisierungsschritt nach der Fak-
similierung (Erzeugung von Bilddateien) vorsieht,
besteht er im Falle des Musil-Nachlasses in der
,Umkodierung’ eines vorhandenen digitalen Kor-
pus im Umfang von 67.981.244 Zeichen. Voraus-
setzung fur die Anwendung der TEI ist immer die
Entwicklung eines Auszeichnungs-Schemas in

28 Zum Beispiel mit dem Open-Source-Programm ,Tran-
skribus', einer Entwicklung der Universitat Innsbruck,
vgl. http://transkribus.eu.

Gestalt eines sogenannten ODD (One Document
Does it all), in dem die Anpassungen definiert
sind, welche fur das Markup des jeweiligen Text-
korpus vorgenommen werden. Es geht darum,
aus dem mittlerweile fast unerschopflichen Vor-
rat von Auszeichnungselementen jene in Modu-
len zusammengefassten Codes auszuwahlen,
die der Kodierungsintention entsprechen, und
Abweichungen beziehungsweise Spezifikatio-
nen anzugeben.?® Fir die Musil-Nachlass-Tran-
skription wurde neben erforderlichen allgemeinen
Modulen das Modul fiir Transkriptionen (transkr)
ausgewahlt. Das Ausgangskorpus fir die Daten-

29 Vgl. TEI-Guidelines, http://www.tei-c.org/release/doc/
tei-p5-doc/en/html/ST.html.
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migration liegt als sogenanntes Flat-File vor, in
dem die Annotationen zum transkribierten Mu-
sil-Text ein Gemenge aus teilweise redundanten
FolioViews-Formatierungs-Codes und héchst
relevanten diakritischen Zeichen der alten Tran-
skription bilden. Die Kernaufgabe der Migration ist
die Ubersetzung dieser Diakritika in die Sprache
von XML/TEI. Aus der textgenetischen Perspek-
tive betrachtet, besteht die Funktion der Diakriti-
ka darin, Musils Vorgangsweise bei der Erstellung
und Revision seiner handschriftlichen Entwiirfe
zu beschreiben. Es handelt sich um Vorgange der
Mikro-Genese'.** Um einen Eindruck von den Cha-
rakteristika von Musils Schreiben und zugleich
von den Problemen des Code-Austausches zu
vermitteln, seien hier vier typische Beispiele aus
Musils letzter Entwurfshandschrift errtert.

Der erste Fall betrifft die Verdnderung der Text-
anordnung (Transposition). Wortumstellungen
nimmt Musil durch Nummerierung vor, in der Re-
gel am Rand wiederholt, Versetzungen von Text
durch Umrandungen und Pfeillinien. In der Aus-
gangstranskription wird der Revisionsvorgang
durch eine Kombination aus diakritischen Zei-
chen dargestellt, zwischen denen das Umzustel-
lende und das Umgestellte eingebettet ist, wenn
notwendig ergdnzt um eine Information in einer
Anmerkung (in FolioViews: Popup) am Ende, in
welcher Weise und mit welchem Schreibmaterial
die Transposition ausgeflhrt worden ist. Das
hochst einfache Beispiel zeigt eine Wortumstel-
lung des Satzes ,Aber Agathe erging es diesmal
auf ihre Art nicht viel anders." zu ,Aber diesmal
erging es Agathe auf ihre Art nicht viel anders."®'

30 Zum Begriff vgl. Nutt-Kofoth: Terminologie, S. 38.
31 Musil: Nachlass, Mappe V/6, S. 9. Siehe Schriftbei-
spiel 1.

Angesichts der komplizierten Weise, in der die
Auszeichnung dieses relativ einfachen Revi-
sionsschrittes nach den TEI-Richtlinien zu er-
folgen hat, kann man bloR ahnen, welcher Auf-
wand beim Markup von komplexen Revisionen
notwendig ist, wenn sich beispielsweise meh-
rere Revisionsschritte Uiberlappen.®? Obwohl es
sich bei der Transposition zweifellos um kein
besonders seltenes Phdnomen in Manuskripten
handelt, wird es in den Guidelines kurz und mit
wenigen Beispielen abgehandelt. Das Transkrip-
tionsmodul der TEI fokussiert das Manuskript
und die Annotation des Texts der Handschrift,
nicht den Schreibprozess.

Der zweite Fall spezifischer Schreibpraktiken
Musils bei der Ausarbeitung seiner Entwiirfe be-
trifft die Alternativvarianten. Musil vermerkt al-
ternative Formulierungen als Hinzufligung ent-
weder interlinear oder am Rand, ohne durch
Streichung im Haupttext eine Korrektur (Subs-
tituierung) zu realisieren. Bei der Auszeichnung
sind prinzipiell zwei Falle zu unterscheiden,
namlich der einfache, bei dem eine klare Vari-
anzbeziehung zwischen zwei oder mehr Phra-
sen besteht, und der komplexe, wo sich die Va-
riante in den Haupttext entweder nicht einfligt
oder zusétzliche Notierungen des Autors die Va-
riante erldutern. Beim Beispiel aus der letzten
Entwurfsmappe wird zur Passage, ,daf sie mit
den Ehren, die ihm gebiihren, bei der ndchsten
Gelegenheit das Platte tGiberhdufen konne" die
Variante notiert: ,daR sie mit den Ehren, die ihm

32 Vgl. TEI-Guidelines, http://www.tei-c.org/release/doc/
tei-p5-doc/en/html/ref-transpose.html.
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Darstellung in Folio Views:

*dal} sie mit den Ehren, die ihm gebiihren, bei der ni
W\*°,_daB .?. iiberhiufe.°«1»*|H
«1 = Bleistift»

chsten Gelegenheit das Platte iiberhdufen konne.*

Darstellung in TEI:

daB sie mit den Ehren, die ihm gebiihren, bei der
néichsten Gelegenheit das Platte <choice>

<seg n-"altl" "before">iiberhdufen kénne</seg>
<seg n—"alt2">iiberhdufe</seg>
</choice>
<note "margin" "#pencil">.. daB} ...iiberhdufe.<add "above"
>?</add></note>.
Schriftbeispiel 2

gebihren, bei der ndchsten Gelegenheit das
Platte Uberhaufe”

Die Setzung von Alternativvarianten kommt bei
Musil, dessen Schreiben entschieden von Un-
entschiedenheit gepragt ist, sehr haufig vor,
aber wahrscheinlich trifft dies auch auf zahlrei-
che andere Autoren zu. Dennoch bietet die TEI
zur Annotation des Phdnomens nichts Befriedi-
gendes an. Die fir MUSILONLINE gewahlte Aus-
zeichnungsweise orientiert sich an einem Bei-
spiel aus dem Markup des Wittgenstein-Nach-
lasses im CIS-Reader von WittFind.** Kodiert
werden mit Hilfe des Elements <seg></seg>
und mit einer Nummerierung durch das Attri-
but @n und den Wert »alt+Nummer« die Textbe-
reiche, die sich in einem Alternationsverhaltnis
zueinander befinden. Unter <metamark></me-
tamark> wird angegeben, wie genau die Varian-

33 Musil: Nachlass, Mappe V/6, S. 2. Siehe Schrift-
beispiel 2.
34 Vgl. http://wittfind.cis.uni-muenchen.de.

tensetzung durch den Autor in der Handschrift
erfolgt ist. Im Ausgangskorpus von FolioViews
war die Schreiberhand-Information ,Bleistift"
in einem Nummern-Popup verpackt, das allein
weist auf die bei der Migration zu erwartenden
Probleme. Dazu kommt aber noch, dass Musil
vielfach mehrere Alternativvarianten auflistete,
oft regelrechte Ketten bildete, und die alterna-
tiven Formulierungen manchmal im Satz ver-
schachtelt erscheinen. Im Markup des vorlie-
genden Beispiels ist die am Rand notierte Va-
riante syntaktisch in den Haupttext angepasst;
aus dieser Annotationspraxis leitet sich implizit
ab, welcher Variante im ,edierten Text' der Vor-
zug zu geben ist, ndmlich stets der letzten, der-
jenigen, in der n=«altx« den héchsten Wert x
enthalt. Die Funktion der TEI-Kodierung besteht
eben auch darin, eine Matrix fur die Prasentati-
on auf der Benutzerschnittstelle, der Ebene MU-
SIL-TEXT zu liefern. Man kdnnte diesen Sach-
verhalt mit den Elementen <app></app> flr Kri-
tischer Apparat' und <lem></lem> fiir das vom
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Editor Bevorzugte' ausdriicken. Auf die Darstel-
lung der editorischen Realisierungsmaglichkei-
ten wird auf der Ebene der Reprédsentation des
Manuskript-Textes allerdings verzichtet, um das
Auszeichnungssystem nicht zusétzlich zu be-
lasten.

Das im vorherigen Beispiel Giber der Alternativ-
variante am Rand notierte Fragezeichen als Si-
gnal der Unentschiedenheit ist als nicht zum
Entwurfstext gehorendes Autor-Notat zu wer-
ten. Damit ist die dritte charakteristische Zei-
chengruppe auf Musils Manuskripten angespro-
chen. In Musils Manuskripten kommen Textab-
schnitte und einzelne Zeichen vor, die auerhalb
des Haupttexts (Kapitelentwurfs) stehen bezie-
hungsweise in dessen Verlauf nicht integriert
werden kdnnen. Je nach Funktion des betreffen-
den Notats werden folgende Elemente zur Aus-
zeichnung verwendet: <metamark place=«mar-
gin«></metamark> (gibt das grafische Signal
an, mit Hilfe dessen am Rand vermerkt ein Ein-
griff in den Text stattfindet, zum Beispiel Delea-
turzeichen); <milestone/> (wird flir Sonderzei-
chen und andere grafische Signale Musils bei
seiner Korrekturarbeit verwendet, die am Rand
stehen und eine Verdnderung in Haupttext aus-
driicken, die Auszeichnung erfolgt durch ein lee-
res Element, das Attribut @unit gibt an, welche
Korrektur durch das Zeichen indiziert wird, zum
Beispiel Einfligung eines Absatzes); <note pla-
ce=«margin«></note> (fir Randbemerkungen,
die einen Autor-Kommentar enthalten, zum Bei-
spiel eine Korrekturtiberlegung, Schreibanwei-
sung). Diese quasi meta-textuellen Zusétze im
Manuskript befinden sich im Ubergang, in einer
,Uberlappungszone' von der mikrogenetischen

Ebene zur Mesoebene, der ,Ebene des Textes
beziehungsweise der Fassung"®®.

Ahnliches ist vom vierten Fall ausgesprochen
Musil-spezifischer Besonderheiten festzustel-
len, den insgesamt mehr als 100.000 Verweis-
siglen im Nachlass. In Kapitelentwiirfen stehen
die Verweissiglen normalerweise am Rand, sie
befinden sich in einem Bereich, der nicht zum
Kontinuum des Entwurfs z&hlt, daher erfolgt die
Auszeichnung mit dem Element <note>. Daran
schlieRen zwei weitere Auszeichnungsschritte,
die Identifizierung und die Verkniipfung mit der
zugehdrigen Seitensigle. Die Logik von Musils
Siglensystem besteht darin, dass der Autor ab
circa 1920 fur die Arbeit am ,Der Mann ohne
Eigenschaften’, um sich selbst im anwachsen-
den Material zurecht zu finden, im Prinzip jede
Manuskriptseite mit einem Namen bezeichne-
te (Seitensigle), in weiterer Folge praktisch alle
seine Manuskripte mit identisch chiffrierten Ver-
weisen auf Seitensiglen (Verweissigle) vernetz-
te und so eine ganz eigene Ordnung kommu-
nizierender GefaRe schuf. Die Anlage erweckt
den Eindruck, als diene sie weniger der Vorbe-
reitung von Veroffentlichungen, sondern mehr
als literarisches Experimentierfeld und zugleich
als philosophisches Laboratorium, als Reflexi-
onsraum fiir Gedankenexperimente des Autors.
Die Siglen bilden ein wesentliches Merkmal von
Musils Arbeitsweise, daher sind sie mit beson-
derer Sorgfalt zu annotieren. Sie setzen sich
in der Regel aus einem Buchstabenteil, einem
Wort oder einer Phrase, haufig abgekdirzt, und
einem Nummernteil zusammen — zum Beispiel
JE 39°,,Zu Zu AE14-1,S. 32, 1", Il R Fr17 Blge

35 Nutt-Kofoth: Terminologie, S. 38.
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Darstellung in TEI:

<p>»Uberhaupt« — fuhr er fort — »widerfihrt es mir, je ilter ich werde, desto &fter,
dal3 ich etwas gehal3t habe, das spater und auf Umwegen trotzdem in der gleichen

Richtung wie mein eigener Weg <app>
<lem>verlauft</lem>
<rdg "#EA">lduft</rdg>
<rdg
Rand eingefiigt</note></rdg>

<rdg "#RA">verlauft</rdg>
<rdg "#KA">1duft</rdg>
<rdg "#GA">verlauft</rdg>
<note "texterit"

"#HE">&It;add& gt:ver&lt;/add & gt;lauft<note

"editorial"™>vom

"casel">Als Handexemplar-Korrektur Musils zu

bewertende Eintragung im Handexemplar (Streichung) wird im Text der

Gesamtausgabe vollzogen.</note>
<note "texterit"

"case2">Die Variante der

Rowohlt-Ausgabe 1978 zum Erstdruck ist auf der Basis der
Handexemplar-Eintragung Musils als ,Alternativvariante® oder als
,erwogene Variante* dokumentiert.</note>

</app>, so daf} ich ihm die Daseinsberechtigung mit einem Mal nicht ....</p>

Schriftbeispiel 3

4" oder ,Schm b Tge 6"; die Klagenfurter Ausga-
be verzeichnet 59 verschiedene Siglengruppen.
Seitensiglen finden sich auf den Manuskript-
seiten oft nachtraglich angebracht, meist deut-
lich oben oder unten, mit einem abweichenden
Schreibmaterial. Bei der Manuskript-Identifika-
tion wird im TEI-konformen Markup folgender-
mafen verfahren: Als Manuskript-Identifikato-
ren werden im TEI-Header zu jedem einzelnen
Manuskriptblatt beschreibende Merkmale (mit
<msPart></msPart>) als Metadaten verzeich-
net. Manuskripte identifizierende Eintrage er-
halten eine ID, um zwischen den Metadaten
im Header und der Seitensigle im Textkdrper
(am Anfang einer Manuskriptseite) eine Refe-
renz herstellen zu kénnen. Das Manuskriptblatt
mit der Paginierung ,V/6/7" (Mappe V/6, Seite
7) seitens der Nachlassbearbeiter zum Beispiel
tragt in Musils Verweissystem die Bezeichnung

,R 47 Wandel 1". Im TEI-Header wird die Sigle
innerhalb des Elements <msName> verzeich-
net und dort mit einem XML-Identifikator ver-
sehen (<msName xml:id=«R_47_Wandel_1«>R
47 Wandel 7</msName>). Im Textkorper wird
die Sigle eingebettet in das Element <pb />, das
den Seitenanfang indiziert, mit der entsprechen-
den ID im Attribut sameAs angefiihrt, um die
Referenz herzustellen. Zu beachten ist, dass
die Sigle nicht immer beziehungsweise nicht
immer vollstandig im Manuskripttext enthal-
ten ist. Der ID-Wert im Metadatenbereich stellt
eine Abstraktion dar, wie Musil sie flr sein Ver-
weissystem auch verwendet hat. Die Schreib-
weise im Manuskript weicht manches Mal ab.
Kodiert ist sie mit dem Element <fws. Im Zuge
der Auszeichnung der Verweissiglen erfolgt
auch eine Auflosung der Chiffrierung, die Sigle
,Korr" wird zum Beispiel so aufgelst: <choice>
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<abbr>Korr.</abbr> <expan>Korrektur</ex-
pan></choice>. Die Verknipfung mit der Seiten-
sigle wird mit dem Element <ref> und den Attri-
buten @target beziehungsweise @corresp vor-
genommen, um eine Referenz zur XML-ID der
entsprechenden Manuskriptseite im Header der
jeweiligen XML-Datei herzustellen. Da fir jede
Mappe ein XML-Dokument angelegt wird, kann
es sich um einen internen Verweis mit Zielpunkt
im selben Dokument oder um einen externen
Verweis mit Zielpunkt in einer anderen XML-Da-
tei handeln. In diesem Fall muss auch der Pfad
angegeben werden. Auerdem konnte der Ver-
weis auch direkt in den Textkorper fihren, ent-
weder auf die XML-IDs im mit </pb> und <fw></
fw> gekennzeichneten Seitenbeginn oder sogar
auf die konkrete Textstelle.

Die Darstellung des TEI-Auszeichnungssche-
mas fur die Nachlasstranskription hat sich auf
die Musil-spezifischen Sonderfalle beschrankt,
nicht die Rede war von den normalen Revisi-
onsprozeduren, wie die sich aus Tilgungen und
Erganzungen zusammensetzenden Substitu-
tionen, die das Schema natdrlich auch enthalt.
Das ODD-Schema bildet die Voraussetzung fiir
die Migration des Korpus der ,alten’ Transkrip-
tion, die daraus gewonnenen XML/TEI-Doku-
mente wiederum stellen die Grundvorausset-
zung fir jede Nachnutzung dar: Durch die aus
den TEl-kodierten Transkriptionen generierte
HTML-basierte Textdarstellung im User-Inter-
face des ARCHIV-Bereichs von MUSILONLINE
werden die Transkriptionen als synoptische Ent-
zifferungshilfe fir das Studium der Faksimiles
zur Verfligung gestellt. Darliber hinaus werden
die XML/TEI-Dokumente aber auch zum direk-
ten Download zum Beispiel flir maschinenge-

steuerte Analysen von Musils Produktionspro-
zess angeboten.®®

Ein weiteres Schema ist fiir die TEI-Auszeich-
nung der Druck- beziehungsweise Uberliefe-
rungsvarianten der vom Autor autorisierten Tex-
te einschlieBlich ihrer posthumen Ausgaben er-
forderlich, um mit Hilfe der TEI eine valide
digitale Reprasentation flir das Gesamtkorpus
des (Euvres Musils sicher zu stellen und fir Dis-
tant-Reading-Nachnutzungsverfahren anbieten
zu kdnnen. Dieses Schema orientiert sich am
textkritischen Modul der TEI.®” Die Annotations-
praxis kann auch hier wie bei den Transkriptio-
nen mit Musilschen Spezifika aufwarten: Sie be-
treffen die handschriftlichen Eintragungen Mu-
sils in sein Handexemplar des ,Der Mann ohne
Eigenschaften”. Hier ein Beispiel, um zu de-
monstrieren, wie bei der Auszeichnung verfah-
ren wird.%®

Die dritte und vierte Dimension

Texte sind, fUr sich betrachtet, linear, Zeichen-
ketten, zweidimensionale Phdnomene, die sich
daher durch die Baumstruktur von XML erfas-
sen lassen. Die Verzweigungen der Mikrogene-
se von Musils Entwurfsarbeit, die Schichten am
Manuskript kdnnen durch ,embedded markup'
und ,Parent-Child-Relationen’ digital reprasen-
tiert werden, ebenso die textkritischen Eingriffe
innerhalb der Publikationshistorie seiner Wer-
ke. Was aber, wenn weitere Ebenen hinzutre-

36 Wie dies bereits durch den Prototyp geschieht, vgl.
http://musilonline.at/archiv/nachlass/textwiedergabe.

37 Vgl. TEI-Guidelines, http://www.tei-c.org/release/doc/
tei-p5-doc/en/html/TC.html.

38 Siehe Schriftbeispiel 3.
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Abbildung 2

ten? Wie verfahrt die Reprédsentation durch
XML, wenn es sich beim Objekt in der Reali-
tat nicht um ein Textkontinuum handelt, des-
sen Mehrschichtigkeit sich dem Prinzip der
Linearitat beugt, sondern um Beziehungen
zwischen Texten, wenn der Gegenstand der
digitalen Darstellung eine rhizomatische Struk-
tur aufweist?

Genau dies, die digitale Reprasentation des Rhi-
zomatischen, strebt die totale Edition' im Falle
Musils an. Sie erfordert eine zusétzliche raum-
liche Darstellungsebene, weil sie den folgenden
drei Phdnomenen gerecht zu werden hat: A) Sie
muss die ,Ausbreitung’ des Textes im Schreib-
prozess Musils an ,Der Mann ohne Eigenschaf-
ten” von ,Anfangsnotizen’ (circa 900 Seiten in
der Art eines Zettelkastens) tber drei Stadien
von Entwdirfen (Rohentwurf' — Kapitelfragment'

— Kapitelreinschrift’) auf Studienblatter' (circa
2.000 Seiten Notizen mit Schreibanweisungen)
und ,Schmierblatter' (circa 1.700 Seiten mit in-
koharentem Aufbau und flachiger Schreibanord-
nung) erfassen.® B) Sie muss den intratextuel-
len Zusammenhangen zwischen den Manu-
skripten im Nachlass Rechnung tragen, die
durch das Verweissystem Musils zum Ausdruck
kommen. C) Die Annotation sollte auBerdem
auch die intertextuellen Beziehungen zwischen
Musils Texten und Texten aulierhalb des Musil-
schen Textkorpus (wie Zitate, Paraphrasen, An-
leihen, Anspielungen) beriicksichtigen, bis zur
Wirkungsgeschichte der Texte Musils. Dies fuihrt

39 Zu den Manuskripttypen siehe Abbildung 2. Vgl.
Fanta: Textgenetische Darstellung.

170



FANTA \ MUSIL ONLINE TOTAL

AuRere Chronologie

.

ikrogenese: Textschichtenim Manuskript [RERTHEE SRR G

AuBere Verraumlichung Innere Verriumlichung
Intertextueh: Pritexte, Epitexte Manuskriprrypen: Notizan

Innere Chronologie

Abbildung 3

zur Verkntipfung mit dem Bereich des ,interdis-
kursiven' Kommentars auf MUSILONLINE.#°

Die vierte, zeitliche Dimension ergibt sich aus
der Perspektive auf das Werden der Texte. So-
bald der Prozess der Textentstehung als Gegen-
stand der Edition volle Anerkennung findet, er-
halt jedes Textelement im Raum auch ein
Zeit-Attribut. Die Zuordnung der Texte zu Pro-
duktionsphasen spielt ebenso eine Rolle wie die
Festlegung einer relativen Chronologie bei der
Zusammenstellung der textgenetischen Dos-
siers und deren Verankerung an den externen
Eckpunkten einer absoluten Chronologie. Die
Aufeinanderfolge der zeitlichen ,Stufen’ fallt ma-
teriell betrachtet mit der von ,Fassungen’ zu-
sammen, wie es der Produktionsweise Musils,
seiner ,Schreibszene’, entspricht,*' die im mehr-
maligen Umschreiben, das heilt der Erstellung
immer wieder neuer Kapitelentwirfe unter Zu-
hilfenahme von ,Studienblattern’ und ,Schmier-

40 Siehe Abbildung 1.
41 Vgl. Fanta: Textgenetische Darstellung, S. 234-237.

blattern’ besteht.“? Die chronologischen Verhalt-
nisse und Fassungszuordnungen von Musils
Nachlassmanuskripten im Zeitraum von 1898
bis 1942 sind mittlerweile exakt ermittelt und
alle Etappen der Entstehungsgeschichte des
,Der Mann ohne Eigenschaften” bis ins Detail
prazise datiert.* Die Festlegung der Intervalle
(Datierungsabschnitte: 9 Hauptabschnitte, 45
Unterabschnitte) geht von einer lickenlosen re-
lativen Chronologie der Manuskripte auf der Ba-
sis der Querverweise Musils aus. Die Segmen-
tierung in kleinste mdgliche Zeiteinheiten erfolgt
mit Hilfe von in den Manuskripten vorhandener
oder erschlossener absoluter Zeitangaben. Wie
kann dieses Wissen durch Annotation so in das
XML/TEI-Textkorpus eingebracht werden, dass
sich daraus Simulationen fir die Benutzer-
Schnittstelle generieren lassen, welche die
Metamorphosen des Texts im Raum-Zeit-Kon-
tinuum visualisieren?

42 Vgl. das in Anmerkung 26 angefiihrte Beispiel zu
,Wandel unter Menschen®, http://musilonline.at/
kommentar/apparat-der-mann-ohne-eigenschaften-4/
kommentar-moe-4-dritte-genfer-ersetzungsreihe.

43 Vgl. Fanta: Entstehungsgeschichte.
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Die notwendige Erweiterung des Annotations-
schemas um eine dritte réumliche und eine
vierte zeitliche Dimension kann durch ein Pa-
rallelogramm mit den vier Eckpunkten ,aufe-
re Chronologie' — ,innere Chronologie' — ,innere
Verraumlichung' — &ulere Verraumlichung' ver-
anschaulicht werden.** Die Markup-Architektur
von MUSILONLINE steht in dieser Hinsicht noch
nicht fest. Als zentraler Lésungsansatz zeichnet
sich eine ,Stand-Off-Annotation’ im Rahmen von
XML/TEI ab. Stand-off innerhalb der TEl ist fol-
gendermalien definiert: ,Markup is said to be
stand-off, or external, when the markup data is
placed outside of the text it is meant to tag".%
Es wird eingesetzt, um die Limitation (Zweidi-
mensionalitat) der XML-Struktur durch den Ein-
satz von ,Pointern' aufzuheben, die, vereinfacht
gesagt, Verknipfungen zwischen verschiede-
nen Textebenen herstellten. MUSILONLINE
wird voraussichtlich mit einem XML/TEI-Text-
datenverbund und einem XML/TEI-Master-Do-
kument operieren. Dem diirfte gegeniiber der
Einbindung in eine externe Datenbank der Vor-
zug gegeben werden.

Der interdiskursive Online-
Kommentar

Mit der dritten S&dule KOMMENTAR wird MUSI-
LONLINE das aktuell grélite Desiderat der Mu-
sil-Forschung verwirklichen, die Entwicklung ei-
nes interdiskursiven' Kommentars. Das Neuarti-
ge dieser Form des Kommentars besteht darin,

44 Siehe Abbildung 3.
45 Spadini/Turska: XML-TEI stand-off markup.

dass sie von den vielschichtigen Bedeutungs-
ebenen der Texte Musils, von der Polysemie im
Musilschen Textcontainer ausgeht, um sich in
einer nicht einschrankenden, nicht urteilenden
Weise unterschiedlicher Verstandnismaglich-
keiten anzunehmen und diese im Rahmen der
Kommentierung an die Leser zu vermitteln.* Die
bisherige, vorrangig textgenetische Kommentie-
rung des Textkorpus (in den Werkkommenta-
ren und Apparaten der Klagenfurter Ausgabe)
schrankt den Blick auf die Bedeutungsvielfalt
eher ein oder verstellt ihn gar. Andererseits liegt
die bisherige internationale, sehr interdiszipli-
nar orientierte literaturwissenschaftliche Mu-
sil-Forschung mit ihren mittlerweile tausenden
Publikationen aus Sicht der Leser und wissen-
schaftlichen Benutzer mehr oder weniger unver-
mittelt brach. Das Gebot der Stunde lautet, im
Online-Kommentar eine Briicke zwischen Musils
Texten und den Forschungsdiskursen, die sich
um sie ranken, herzustellen. Davon unabhangig
und funktional davon getrennt sind die zahlrei-
chen im Kommentar der Klagenfurter Ausgabe
bereits nachgewiesenen und die noch nachzu-
weisenden intertextuellen Bezlige seiner Texte
zu behandeln. Ihr Nachweis erfolgt in einem Hy-
perlink-Stellenkommentar. Beides gemeinsam
erlaubt es, Antworten auf die Fragen zu geben,
welche sich bei Lektlre beziehungsweise beim
Studium der Schriften Musils stellen. Diesem
didaktischen Problem kann nicht mit einer To-
tallésung im Sinne eines urteilenden Kommen-
tars begegnet werden, sondern nur mit Partial-
I6sungen, die die Offenheit von Musils Texten re-
spektieren und bewahren. Die erste Aufgabe bei

46 Vgl. Boelderl: Vom ,Livre irréalisé'.
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der Entwicklung des neuen Online-Kommentars
besteht daher darin, eine Struktur zu finden, die
dieser Absicht am besten entspricht. Als ein An-
satzpunkt bietet sich das Instrument der ,Kons-
tellationsforschung' an, welches im Bereich der
Philosophiegeschichte entwickelt worden ist,
sich transdisziplinar bewahrt hat und vom Zu-
schnitt her selbst interdiskursiv ist. Die zweite
Grundidee bei der Entwicklung von Modell-Kom-
mentaren besteht darin, von der Rezeption der
Texte Musils ausgehend in Lesegruppen die
Stellen primarer' und ,sekundérer Dunkelheit'’
zu eruieren und in weiterer Folge durch Partizi-
pation der Scientific Community’ Kommentar-
texte in die gewonnene Struktur flieen zu las-
sen. Ein Blick auf den Stand der Editionen/Kom-
mentare vergleichbarer Autoren zeigt, dass ein
Kommentar wie der hier anvisierte, wenn nicht
nirgends konzipiert, so doch jedenfalls bislang
nirgends realisiert ist. Am ehesten entsprechen
die beiden US-Unternehmungen ,Mark Twain
Project Online",*® das sowohl die kritische Text-
edition als auch Briefe und Dokumente bietet
und zumindest den jeweils existierenden For-
schungsstand im Sinne bestehender Kommen-
tare beinhaltet, beziehungsweise ,Digital Tho-
reau”,*® das sich als ,progressive social edition’
unter Beteiligung der Nutzerinnen und Nutzer
auch im Kommentarbereich versteht, dem Kom-
mentarkonzept von MUSILONLINE. Insbesonde-
re bei letzterem Projekt findet sich in Ansatzen
auch der der fir MUSILONLINE angestrebte dy-
namische, interaktive Aspekt, das heilt die Mog-

47 Vgl. Fuhrmann: Kommentierte Klassiker, S. 44-48;
Plachta: Editionswissenschaft, S. 122 ff.

48 Vqgl. http://www.marktwainproject.org.

49 Vgl. auf https://digitalthoreau.org.

lichkeit (und Unumganglichkeit) einer bestan-
digen Erweiterung des Kommentars im Sinne
einer multi-auktorialen Fortschreibung dessel-
ben im Online-Kontext.

Wie ist diese Struktur nun gedacht? Wie stellt
sich die Beziehung zwischen den Saulen
MUSIL-TEXT und KOMMENTAR dar und wie soll
der Kommentar technisch realisiert werden?
Auch der interdiskursive Kommentar weist die
Struktur eines Rhizoms auf. Bereits der Hyper-
link-Kommentar der Klagenfurter Ausgabe ver-
anlasste zu einer neuen Form der Nutzung. Seit-
dem ist Navigation statt Lektire angesagt. Den
Bahnen der Navigation entsprechen dort sechs
Relationen, die konstitutiv fur die Arbeit mit Hy-
pertext-Editionen sind:*° 1. intratextuelle Relatio-
nen (Verweisstrukturen innerhalb des Textkor-
pus); 2. intermediale Relationen (Verkniipfungen
zwischen textuellen und audiovisuellen Kompo-
nenten wie Bilddateien); 3. intertextuelle Rela-
tionen (Referenzen im edierten Textkorpus zu
Texten anderer Autoren; hier sind die Bezugs-
ebenen bei Musil' und ,iber Musil' zusammen-
gefasst®); 4. kontextuelle Relationen (biografi-
sche, historische Referenzen und solche zur
Zeitgenossenschaft des kulturellen und literari-
schen Betriebs); 5. Informationsrelationen (da-
tenbankspezifische Erfassung von Metadaten
zum Textkorpus und Abfragesystem). Diese Ver-
netzungsstruktur wird fir MUSIL-TEXT im Prin-
zip beibehalten, aber noch vertieft. Die Klagen-
furter Ausgabe verzichtete auf die Aufhellung
der primaren Dunkelheit', der Stellenkommentar
zu ihrem Lesetext konzentrierte sich stattdes-
sen auf die Erlduterung der ,sekundaren Dunkel-

50 Fanta: Klagenfurter Ausgabe.
51 Siehe Abbildung 1.
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heit'. Abstand genommen wurde von der Kom-
mentierung als Dechiffrierung der vom Autor im
poetischen Prozess chiffrierten Bedeutungen in
literarisch-fiktionalen Texten.5? Der interdiskur-
sive Kommentar auf MUSILONLINE hat sich
aber genau dies zum Ziel gesetzt, und zwar in
der Form, dass sich der MUSIL-TEXT auf zwei
Ebenen mit Intertexten verkniipft sieht:*® a) Dis-
kurskonstellation 1 bei Musil' = damit sind alle
Texte gemeint, zu denen Musil in seinem Schrei-
ben Bezlige herstellte, sei es in direkter Weise
durch Zitieren, Paraphrasieren, Parodieren oder
bloRe Erwahnung. In diesen Fallen wird die zi-
tierte Textstelle im eingeblendeten Hyper-
link-Kommentar mdglichst exakt nach der Musil
zugéanglichen Ausgabe in extenso nachgewie-

52 Fanta:,Der Vorstadtgasthof".
53 Siehe Abbildung 1.

sen.> Im Sinne einer extensiven Bestimmung
des Begriffs ,Intertextualitat’ werden auch durch
Lekture hergestellte Bezlige aufgenommen, wo-
mit die zweite Ebene angesprochen ist, nédmlich
b) die Diskurskonstellation 2 ,iber' Musil, wo die
Diskurse der bisherigen Rezeption abgebildet
sind, in der zeitgendssischen Literaturkritik, aber
auch in der internationalen und interdisziplina-
ren wissenschaftlichen Rezeption. Die Anord-
nung der Referenztexte im KOMMENTAR-Be-
reich erfolgt hierarchisch nach disziplinar be-
stimmten geraumigen Diskursfeldern einerseits

54 Mehr oder weniger vollstandige Nachweise von im
Nachlass zitierten Stellen erbringt bereits die Klagen-
furter Ausgabe im Register Autoren und Werke" auf
der Grundlage von Castex/Hille: Dokumentation, den
Ergebnissen einer von 1974 bis 1980 durchgefihrten
Katalogisierung des Nachlasses. Zahlreiche Zitate
im zu Lebzeiten gedruckten Werk sind erschlossen
durch Arntzen: Musil-Kommentar (1980) und Arntzen:
Musil-Kommentar (1982).
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und Spezialdiskursen in kleinteiligeren Veraste-
lungen. Zum Beispiel werden die Tiernamen in
der Novelle ,Grigia“ und in den ,Bildern” der Kurz-
prosa-Sammlung ,Nachlass zu Lebzeiten” mit
Interpretationen im Spezialdiskurs , Tier-Symbo-
lik" innerhalb des Diskursfelds , Tropik/Semiotik’
verkniipft. Zu den Namen der Schriftstellerfigu-
ren ,Arnheim" beziehungsweise ,Feuermaul”
und dem Terminus ,Gro3schriftsteller' in den es-
sayistischen Einschaltungen in ,Der Mann ohne
Eigenschaften” (Kapitel 95-96) beispielsweise
kdnnten die Forschungsergebnisse und Deu-
tungsansatze in einem Spezialdiskurs ,Figuren’
innerhalb des Diskursfelds literarisches Feld'
herangezogen werden. Es gilt auch eine Losung
fiir die Probleme zu finden, wo im Korpus des
Musil-Textes die Kommentierung technisch be-
trachtet ansetzt, auf welcher Hierarchie-Ebene
des Textes, und in welcher Weise die TEI-Aus-
zeichnung der kommentierten Textpassagen er-
folgt.%® Bisher steht nur fest, dass die Zuordnung
von Kommentaren jeweils auf der tibergeordne-
ten Gliederungsebene Werk', Abschnitt' (zum
Beispiel Kapitel), Absatz’ erfolgen wird und im
Textkdrper ein semantisches Markup fiir die
Kommentarverknlpfung von wortlichen Zitaten,
(Para-)Phrasen, Eigennamen und Schliisselwor-
tern vorgesehen ist.

55 Siehe Abbildung 4.

,Musils Matrix' — das ,totale’
Userinterface

Im Jahr 2006, als am RMI die Fertigstellung der
DVD-Auflage der Klagenfurter Ausgabe vorbe-
reitet wurde, hatte das Projektteam Kontakt mit
dem Kunsttheoretiker Bazon Brock, dessen Ar-
beitsgebiet vor allem im Bereich der Neurona-
len Asthetik und Imaging Sciences' sowie der
nicht-normativen Asthetik liegt. Es entstand
damals bereits die Idee, die digitale Reprasen-
tation von Musils Nachlass als ,Musils Brain’,
eine raumliche Installation in einer Parkland-
schaft im Rahmen der EXPO Peking 2010 den
Besuchern fir ,Gehirnspaziergange"®® zur Ver-
fligung zu stellen. Diese Idee fand keine Ver-
wirklichung, im kleinen MaRstab wurde etwas
Ahnliches allerdings im Trentiner Bergddrfchen
Pali umgesetzt und im Rahmen eines innovati-
ven Ausstellungskonzepts ein literarischer Par-
cours eingerichtet, der Besucher durch die re-
alen Landschaften fiihrt, an denen Musil 1915
gegenwartig war, und auch durch die metapho-
rischen, vom Schriftsteller als Ausdruck inne-
re Zustande beschriebenen.® Der literarische
Parcours ist mit einer Sonderbeschilderung
gekennzeichnet und frei begehbar. AuRerdem
steht ein Ausstellungsfiihrer mit detaillierten Er-
|duterungen und Originalzitaten zur Verfiigung.
Eine interdisziplinar zusammengesetzte Ar-
beitsgruppe aus Philologen und Informatikern

56 Als,Gehirnspaziergang" betitelt Musil selbst einmal
sein Schreiben (Mappe 1V/3, S. 144).

57 Vgl. Bersntoler Kulturinstitut/Istituto Culturale
Macheni, Literarischer Parcours ,Musil en Bersnt-
ol", http://www.bersntol.it/cms-01.00/articolo.
asp?IDcms=25108&s=5888&I=DE.
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an der Alpen-Adria-Universitat Klagenfurt ver-
folgte den Gedanken in einem unvercffentlich-
ten Beitrag ,Laboratorium fiir Humans in the
Digital Age' zu einem Ideenwettbewerb fir ei-
nen Forschungsschwerpunkt ,Humans in the
Digital Age' an der Alpen-Adria-Universitat Kla-
genfurt weiter und entwickelte Vorschlage fur
interaktive Schnittstellenldsungen zur Benut-
zung von ,Musils Matrix'. Auch wenn die Ver-
wirklichung zunachst noch auf sich warten
lasst, gibt der Vorstol doch eine Vision vom
vollendeten User-Interface von MUSILONLINE.
Der Ansatz geht davon aus, dass Musils Nach-
lass als Bestandteil des UNESCO-Weltkulturer-
bes, eine literarisch-philosophische Experimen-
tierwerkstatt, ein multidimensionales Text-Netz
zur Kommentierung der europdischen Moder-
ne, eine Wissenstransfer-Maschine mit Konstel-
lationen zu 20 Wissens- und Kulturfeldern aus
10.000 Manuskriptseiten und 500.000 internen
Verweisen, gemeinsam mit dem gesamten lite-
rarischen und essayistischen Werk Robert Mu-
sils nicht nur interdiskursiv kommentiert und
multilingual erweitert (in moglichst viele Spra-
chen Ubersetzt) und im Sinne von Open-Access
zuganglich sein soll, sondern dass die Rezepti-
onsweisen des Textes, der Dokumente und der
Kommentierung auch mit den modernsten tech-
nischen Hard- und Software-Mdglichkeiten inter-
aktiv gestaltet werden sollten.

Fur unterschiedliche Nutzergruppen sollten je-
weils spezifische interaktive Schnittstellen ent-
wickelt werden, unter Einsatz von Open-Source-
Tools, sodass sich die Nutzergruppen dber-
schneiden werden und sich auch untereinander
austauschen kdnnen. Fir die Scientific-Commu-
nity mit Schwerpunkt auf der Musil-Forschung,
Schreib-Forschung, literatur- und kulturwissen-

schaftliche Komparatistik, Translatorik ist bei-
spielsweise an folgende Forschungs-Tools zu
denken: a) eine ,DIALOG-MASCHINE' — eine
Schnittstelle fiir die Benutzung des interdiskursi-
ven Kommentars und zugleich zum crowd-sour-
cing-basierten interaktiven Kommentarausbau;
b) eine WERKBANK-VITRINE' mittels derer Zei-
tungen und Zeitschriften, in denen Musil publi-
ziert hat, so integriert werden, dass die Beniitzer
online in ihnen blattern kdnnen, und die visuellen
und auditiven Hintergrundmaterialien rezipiert
werden kdnnen (etwa Karl Corinos Bildarchiv
zur Lebens- und Werkgeschichte,®® Videomit-
schnitte von Theaterinszenierungen der Stlicke
Musils, Horspielaufnahmen, Horbicher); ¢) eine
LANALYSE-MASCHINE', ein Angebot von Soft-
ware-Tools zur maschinellen Nachnutzung des
XML/TEI-Korpus im Sinne von Open-Data mit
den Methoden von ,distant-reading’ fur die Erfor-
schung der Zusammenhénge, die sich aus der
Kombination von Metadaten, textgenetischen
Kodierungen der Manuskripte und lexikalisch/
semantischen Kategorien einschliellich der
multilingualen Komponente ergeben. Als didak-
tisches Tool vorrangig fir die Anwendung durch
Professionals an Universitaten und Schulen tritt
hinzu: d) MUSILS MATRIX', mit der eine virtuelle
3D-Begehbarkeit von Musils Schreibszenen und
Denkprozessen erreicht wird, indem das nach-
lassinterne Verweissystem mit circa 120.000
Verweisen und die intertextuellen Querverweise
in Form von Navigationsbahnen repréasentiert
wird. FUr das breite Publikum, darunter die Le-
ser/innen der Buchausgabe, ware neben der DI-
ALOG-MASCHINE (Optimierung der Usability fir

58 Vgl.: Corino: Robert Musil. Leben und Werk;
Corino: Robert Musil. Eine Biographie.
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den interdiskursiven Kommentar als vom Mu-
sil-Textkorpus ausgehendes bequemes audio-
visuelles Informationssystem mit Ansatzen zur
kunstlichen Intelligenz) und der WERKBANK-VI-
TRINE (User-Arrangement von Nachlassmanu-
skripten, Zeitungen/Zeitschriften, Fotos, biogra-
fischen Dokumenten, Videos, Horblichern und
anderen) an eine zusatzliche Nutzungsform von
MUSILS MATRIX als Konsole flir multimediale
Spiele rund um die Bereiche Schreiben, Polyse-
mie und Multilingualitat zu denken.

Waren diese teilweise visionar anmutenden
Maoglichkeiten alle verwirklicht, lielke sich MU-
SILONLINE wohl als das Raumschiff unter den
digitalen Editionen bezeichnen. Doch steht
keine dieser scheinbar utopischen Optionen
ganz und gar auerhalb dessen, was in friihe-
ren Zeitaltern, als Editionen auf Papier erzeugt
wurden, von ihnen erwartet wurde, ndmlich die
Texte und Dokumente in ihrer Totalitat — also
einschlielich aller historischer und kultureller
Kontexte — unter Verwendung aller M&glichkei-
ten, die das Medium bietet, zu vermitteln. Durch
die Existenz der digitalen Medien erhchen sich
die Anspriiche. Das Ziel, das es zu erreichen gilt,
ist stets die optimale Vermittlung, um eine mdg-
lichst barrierefreie Nachnutzung fir den maxi-
malen Nutzerkreis zu garantieren. Je mehr Be-
deutung der Gegenstand fiir sich zu reklamie-
ren vermag, desto besser rechtfertigt sich der
Aufwand. Mit Kanonen auf Spatzen zu schie-
Ren, hatte wenig Sinn. Robert Musils Schriften
rechtfertigen den Aufwand. Allerdings stehen
die Projekte, die es umzusetzen gilt, noch ziem-
lich am Anfang. Und das Robert-Musil-Institut
ist bestimmt nicht dazu im Stande, diese Um-
setzung alleine zu bewerkstelligen. Dazu bedarf
es internationaler, interdisziplindrer Kooperation,

zu der wir die Communities im Feld der Digital
Humanities' einladen.

Linksammlung
Alle Zugriffe zwischen 14.6.2018 und 3.2.2019

http://musilonline.at
http://musilonline.at/archiv/nachlass/textwiedergabe
http://musilonline.at/archiv/nachlass/textwiedergabe/
mappe-v-6-1

http://musilonline.at/kommentar/apparat-der-mann-oh-
ne-eigenschaften-4/kommentar-moe-4-dritte-genfer-er-
setzungsreihe

http://transkribus.eu
http://wittfind.cis.uni-muenchen.de

http://www.bersntol.it/cms-01.00/articolo.
asp?IDcms=2510&s=588&I=DE

http://www.marktwainproject.org
https://digitalthoreau.org

https://www.unesco.at/kommunikation/dokumenten-
erbe/memory-of-austria/verzeichnis/detail/article/nach-
lass-robert-musil
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Forschung

Gertraud Koch

Wenn das Nachdenken Uber die Veranderun-
gen im Forschungsprozess unter einem Titel
erfolgt, der an die Versionierung von Compu-
terprogrammen erinnert, wie das bei dieser Pu-
blikation mit dem Titel ,Forschungsdesign 4.0"
der Fall ist, so ist zweifelsfrei ein derzeit zentral
diskutiertes Thema angesprochen: die Digitali-
sierung. Der digitale Medienwandel hat sich in-
zwischen so dominant in alle Lebensbereiche
eingeschrieben, dass auch die methodischen
Zugange in der qualitativen Forschung nicht un-
verandert bleiben kdnnen. Sie muss zum einen
auf die veranderten Formen und Bedingungen
der Alltagskommunikation in allen Phasen des
Forschungsprozesses reagieren, vom Design
bis schlielich zur Darstellung der Forschungs-
ergebnisse in wissenschaftlichen Aufsatzen, Bu-
chern oder auch in Blogs und auf Webseiten.
Zum zweiten entstehen neue Mdglichkeiten fir

Zur ,Datafication” der Wissens-
produktion in der qualitativen

die Forschung selbst, so wie sie aktuell in den
Digital Humanities entwickelt werden, die sich
selbst die Potenziale digitaler Medien fir neue
methodische Zugange in der Erhebung, der Do-
kumentation, dem Auswerten sowie der Darstel-
lungsweise von Ergebnissen zu eigen machen.
Auf vielen Ebenen gibt es hier Veranderungen,
die auch unter dem immer &fter zu hérenden
Begriff der Forschungs(daten)infrastrukturen
subsumiert werden. Zum dritten ist ein Nach-
denken darlber notwendig geworden, wie sich
mit der praktischen Ebene im Umgang mit digi-
talen Medien im Forschungsprozess auch die
epistemologischen Grundlagen der Forschung
verandern. Denn mit der Entstehung von neu-
en Medien oder auch einem Medienwandel,
wie die Digitalisierung zweifelsohne einer ist,
andern sich immer auch die Bedingungen der
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Wissensverbreitung und Wissensproduktion.!
Es ist in der Regel ein langsamer und schlei-
chender Wandel, der dennoch irgendwann un-
tibersehbar ist. Es ist inzwischen in vielerlei Hin-
sicht greifbar, dass sich die empirisch kultur-
wissenschaftlichen Erkenntnisprozesse in der
Substanz verandern. Es ist insofern an der Zeit,
entsprechend auch die Fragen aufzuwerfen,
wie sich dies epistemologisch in der qualitati-
ven Wissensproduktion niederschlagt. Der all-
seitige Ruf nach beschleunigter Digitalisierung
auch in allen Wissenschaftsbereichen ist bis-
her selten kritisch beleuchtet und eine reflexi-
ve Gestaltung entsprechend der Anforderungen
in den jeweiligen disziplindren Wissensprozes-
sen eingefordert worden. Denn angesichts be-
grenzter Kapazitdten wird eine sinnvolle Alloka-
tion von Aktivitaten und Ressourcen notwendig.
Was verandert sich im Forschungsprozess der
qualitativ-ethnografisch arbeitenden Facher mit
und aufgrund der Verwendung digitaler Medi-
en? Dieser Frage mdchte ich in verschiedenen
Schritten nachgehen und erste Tendenzen her-
ausarbeiten, ohne abschlieRende Einschatzun-
gen geben zu kénnen, angesichts einer fortge-
setzt dynamischen Entwicklung bei den Infor-
mationstechnologien selbst. Dies wird in vier
Schritten geschehen, wobei die ersten beiden
zunachst beschreibend angelegt sind und die
Phanomene genauer zu fassen versuchen, die
hier zur Diskussion stehen. Zunachst sollen
die Veranderungen skizziert werden, die sich
im geisteswissenschaftlichen Arbeiten seit der
Einflihrung des Computers in den vergangenen
etwa dreiRig Jahren ergeben haben. Danach

1 Vgl Fassler: Geschichte der Medien; Schroter/Bohnke
(Hg.): Analog/Digital.

DER WISSENSPRODUKTION

geht es um den Begriff der Digitalisierung, der
inzwischen fir die unterschiedlichsten Phano-
mene und Sachverhalte verwendet wird. Er ist
ein ,Plastikwort" ohne begriffliche Prazision in
der Alltagssprache.? Deswegen ist es sinnvoll,
das Verstandnis dieses Konzepts zu skizzieren
sowie seine Relevanz in der Computertechno-
logie zu betrachten, um den Unterschied zu ver-
stehen, den das Digitale offensichtlich in der
Medienentwicklung macht. Daraus leitet sich
dann der dritte Punkt ab: die kritische Auseinan-
dersetzung mit dem Datenbegriff und mit Daten
als dem neuen Modus der Weltbeschreibung,
der sich mit der Digitalisierung etabliert. Erst mit
der Digitaltechnologie kommen in der Compu-
tertechnologie die Daten, im Sinne von diskreten
Werten, ins Spiel und sind fortan der Stoff oder
besser das materielle Substrat, in welchem die
Informationen verarbeitet werden. Das ist der
Ausgangspunkt flr die weitere Reflexion im drit-
ten Kapitel, wie sich der qualitative Forschungs-
prozess dndert, wenn er primar mit einem Da-
ten-Paradigma betrieben wird, so wie es sich
mit den digitalen Medien zunehmend etabliert
in den Arbeitsweisen, aber auch der Selbstsicht.
Viertens und abschlieRend werden konstitutive
Elemente der sich formierenden Assemblage
eines Daten-Paradigma in der qualitativen For-
schung skizziert.

2 Vgl. Porksen: Plastikworter.
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1. Qualitatives Forschen im und
iiber den digitalen Medienum-
bruch

Die Einflhrung digitaler Medien lauft in etwa
synchron mit meinem akademischen Werde-
gang, beginnend mit dem Studium der Euro-
paischen Ethnologie und Kulturanthropologie
in Frankfurt beziehungsweise der Empirischen
Kulturwissenschaft in Tibingen. Es ist inso-
fern eine autoethnografische Perspektive?, die
ich angesichts meiner eigenen Verwobenheit
mit dem Feld beinahe unerlasslich einnehme,
als Zeitzeugin und als Teil der Gruppe der Wis-
senschaftler/innen, um deren Verdnderung in
den Forschungspraxen es hier geht. Die ersten
Seminararbeiten habe ich noch mit der elektri-
schen Schreibmaschine geschrieben und dafir
das Tippen im Zehnfingersystem gelernt. Gegen
Ende des Studiums waren die IBM PCs soweit
erschwinglich geworden, dass ich mit Blick auf
die Magisterarbeit die Schreibmaschine durch
einen solchen ersetzt habe. Die Handhabung
des PC war allerdings mit einigen Herausforde-
rungen behaftet. Er wurde auf DOS-Betriebssys-
temebene bedient, Plug-and-play war noch in
weiter Ferne, selbst zur Einrichtung von Ordnern
und Dateien musste man Steuerungsbefehle di-
rekt im Betriebssystem anlegen, und insofern
war es erforderlich, den DOS-Programm-Code
zu lernen. Ein halber Tag war schnell vorbei, um
einen Drucker zu installieren, bis man sich in al-
les eingefuchst hatte, wenn nicht doch Unter-
stlitzung durch kundigere Leute notwendig war.

3 Bonisch-Brednich: Autoethnografie.

DER WISSENSPRODUKTION

Das Zubehor waren erst 5,25-Zoll-Floppy-Disks,
dann 3,5-Zoll-Disketten mit anfanglich 180 Ki-
lobyte und spater sogar einem ganzen Mega-
byte Speicherplatz, der Drucker fiir Pixeldruck
auf Papierrollen mit Lochstreifen an den Ran-
dern ausgelegt. Diese trennte man nach dem
Druck an der Perforierung ab; es blieb eine zarte
Zackenkante an den Seitenrandern zurick, ahn-
lich denen von Abreillblocken. Aber auch unter
diesen Umstéanden war die Arbeit mit dem Com-
puter ein Gewinn gegeniiber der Schreibmaschi-
ne, bei der das Vermeiden von Fehlern und das
Vorausdenken des gesamten Schriftstiickes al-
les war. Beim Arbeiten mit der Schreibmaschine
bedeuteten nur kleine Umstellungen und Ver-
anderungen in Seminararbeiten, dass diese un-
ter Umstanden vollstandig neu getippt werden
mussten. Copy-and-paste war vor diesem Hin-
tergrund fir uns eine ganz wunderbare, keines-
falls kritikwirdige Errungenschaft, die ganz we-
sentlich auch Einfluss auf die Qualitat der Arbeit
hatte, weil sie immer neue Korrekturschleifen
ermdglichte.

Wahrend meine Magisterarbeit ,Stadtansichten,
Stadtidentitat und Erinnerungsarbeit in Pforz-
heim. Konzeptionelle Uberlegungen zu einem
kulturwissenschaftlichen Film*, abgeschlossen
1991, zwar voll computerisiert verfasst ist, wa-
ren die zugehdrigen Film- und Forschungsar-
beiten alles andere als digital. Die historischen
16-Millimeter-Filme und einige Super-8-Fil-
me eines gut ausgertsteten Hobbyfilmers im
Stadtarchiv von Pforzheim mussten relativ
aufwandig vom Medienzentrum der Universi-
tat Tbingen auf Super-VHS-Kassetten tbertra-
gen werden, damit ich diese auf einer entspre-
chenden Schnittanlage der Medienwerkstatt
Pforzheim bearbeiten konnte. Das erganzend
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dazu gedrehte Material haben wir gleich auf
den Super-VHS-Magnetband-Kassetten auf-
genommen, so wie auch die Interviews fiir die
begleitende Forschung auf Magnet-Kassetten
gespeichert und zusammen mit dem Kasset-
tenrekorder in einem Schrank zuhause gelagert
worden sind. Inwieweit diese noch intakt sind,
ist unklar. Die Transkripte dazu werden wohl Ian-
ger Uberdauern.

Meine Dissertation, die ich 1999 abgeschlossen
habe, markiert eine nachste Etappe in der digi-
talen Entwicklung meines eigenen Forschungs-
equipments. Statt Magnetkassetten verwende-
te ich inzwischen Minidiscs zur Aufnahme der
Interviews. Dieses bereits digitale Format mit
speziellen Speichermedien und Abspielgerat
ist aufgrund der Einflihrung des MP3-Forma-
tes heute schon wieder Geschichte. Immer-
hin hatte sich damit das langwierige Vor- und
Zurlckspulen auf der Magnetkassette erlib-
rigt, sodass auch die Transkriptionen einfacher
wurden. Der Computer lief inzwischen mit Win-
dows-Betriebssystem, und das Internet vernetz-
te meinen heimischen Schreibtisch per E-Mail,
aber auch mit immer neuen Anwendungen wie
digitalen Bibliothekskatalogen. Begonnen An-
fang der 90er-Jahre, stand meine Dissertation
im Kontext einer damals intensiven Diskussion
zur Rolle der Geisteswissenschaften in einer zu-
nehmend technisierten Welt. Mit der Formulie-
rung ,Zukunft braucht Herkunft" definierte der
Philosoph Odo Marquard* deren Rolle als sinn-
stiftende und traditionsgebende Instanz, Gber
die die Zumutungen der rasanten, technikindu-
zierten Veranderungen kompensatorisch ertrag-

4 Vgl. Marquard: Zukunft braucht Herkunft.

lich gestaltet werden sollten — eine Perspekti-
ve, die politisch goutiert wurde, aber deutlichen
Widerstand in den Geisteswissenschaften her-
vorrief. Sie war auch fiir mich Triebfeder, mich
wissenschaftlich mit der Computerisierung aus-
einanderzusetzen unter dem Eindruck, dass ei-
gene Expertise zu den technischen Entwick-
lungen notwendig war, um sprachfahig gegen-
iber den Natur- und Ingenieurwissenschaften
zu werden und der geisteswissenschaftlichen
Expertise entsprechend Gehor zu verschaffen.
Unser studentischer Aktivismus in dieser Hin-
sicht war Ende der 1980er-Jahre Old School. Es
gab Veranstaltungen, angekiindigt durch Flug-
blatter, Anschldage am Schwarzen Brett und
Mund-zu-Mund-Propaganda. Verabredet hat
man sich mindlich von Treffen-zu-Treffen —
keine E-Mails, keine SMS, keine Social Media.
Kopierer waren eine zentrale Ressource fir die
Organisation unserer Zusammenarbeit.

Seitdem ist wiederum viel geschehen. Eine Rei-
he von Geréten ist in mein Blro eingezogen,
auch schon wieder ausgetauscht worden und
ganz neue, bis dahin nicht gekannte sind hin-
zugekommen: Router, WLAN-féhiger Drucker
mit Fax, Flatscreen und anderes mehr, letzterer
hochauflosend mit groRer Diagonale fiir die pa-
rallele Betrachtung von Dokumenten. Texte, Bil-
der und sonstige Dokumente liegen inzwischen
in einer sogenannten Cloud, einem externen,
direkt mit dem Ordnerverzeichnis auf meinen
diversen Computern verbundenen Server, der
von der Universitat Hamburg betrieben wird —
und nicht von einem US-amerikanischen Privat-
anbieter mit fragwirdigen Konditionen fir die
Sicherheit und Privatheit meiner Daten. In der
Cloud kann ich meine Materialien mit anderen
teilen, Zugriffsmdglichkeiten gezielt einrichten,
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an Dokumenten zusammenarbeiten und Versio-
nen verwalten. Kopierer brauche ich fast nicht
mehr, allenfalls fir die Seminarplane zur Ausga-
be in den Lehrveranstaltungen, aber auch das
nur noch bedingt, seit ein Smartboard im Semi-
narraum digitale Funktionalitdten mit denen der
Schultafel verbindet. Auch dort, wo man sich
von Angesicht zu Angesicht trifft, sind digitale
Medien immer in irgendeiner Form dabei: On-
lineplattformen, Beamer, PowerPoint-Prasen-
tationen, Teilnehmer/innen Uber Internettelefo-
nie oder ein Konferenztool zugeschaltet, digitale
Projektmanagement-Tools.

Dieser Wandel der Dinge beziehungsweise
der Medien des wissenschaftlichen Arbeitens
zeigt, wie sehr sich die Kommunikationsfor-
men in Forschung und Lehre verandert haben.®
Non-digital ist undenkbar geworden. Untriiglich
hat ein Medienwandel in der qualitativen For-
schung stattgefunden, der noch lange nicht am
Ende angelangt ist, vielmehr immer weiter vor-
dringt, auch Bereiche der Analyse, der Darstel-
lung, und wenn man Demagog/innen glauben
wollte, durch Big Data sogar die eigene Theorie-
bildung obsolet machen soll.® Die Zumutungen
digitaler Technologien, wie anfanglich beschrie-
ben, sind andere geworden, aber ebenso wenig
verschwunden wie die Abhangigkeiten von hoch
qualifiziertem IT-Personal.

5 Lo&fgren: Order, Chaos and Desperation; Lofgren:
Domesticated Media.
6 Mahrt: Big Data.

2. Was ist digital? — Begriff und
Charakteristik digitaler Medien

Wenn wir von einem Medienwandel sprechen
und die Digitalisierung als solchen untersu-
chen, so um hervorzuheben, dass sich diese
aus dem Zusammenwirken ganz unterschied-
licher Entwicklungen und Priorisierungen unter
Beteiligung vieler gesellschaftlicher Akteur/in-
nen formieren. Diese verteilt stattfindenden Pro-
zesse verstehen wir in der Kulturforschung als
Assemblage: Formierungen und Formationen,
die sich in einer global orientierten Welt durch
Praktiken verschiedenster Akteur/innen entwi-
ckeln. Sie bilden sich aufgrund von Politiken und
Governance-Anséatzen, im Kontext von Techno-
logieentwicklungen, im Aufeinandertreffen ganz
unterschiedlicher Handlungslogiken und Welt-
sichten, oft auch konflikthaft, in Aushandlungs-
prozessen heraus. Assemblagen sind damit we-
der naturwichsig noch von einem Machtzent-
rum aus gesteuert oder auch steuerbar.” Dieser
komplexen und heterogenen Entwicklung ent-
sprechend sind die Deutungen der Digitalisie-
rung als einem globalen Phanomen multipel. Sie
wird als Medienumbruch, als digitale Revoluti-
on und epochale Veranderung, auch als neue
Kulturtechnik verhandelt.® Dabei ist der ima-
ginative Anteil am Phanomen ,Digitalisierung"
nicht zu unterschatzen und kulturanalytisch auf-
schlussreich.® Dies zeigen die Referenzen hin-
sichtlich des Veranderungspotenzials des Digi-
talen, welches analog zur Bedeutung des Buch-

7 Vgl. Ong/Collier (Hg.): Global Assemblages.
8 Coy: Kulturen; Krdmer: Stachel des Digitalen.
9  Willim: Das unvollstandige Imaginare.
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drucks gesehen wird und damit die Verbreitung
der Schriftkultur mit ihren enormen Effekten fir
die Vermittlung, Bewahrung und Uberlieferung
von Wissen als vergleichbar einstufen. Auch die
Verbreitung des Ols wird immer wieder als Ver-
gleich genutzt, um auf eine enorme Steigerung
fur die Produktivkraft und auch die Mobilitat von
Menschen, Gltern und Ideen zu verweisen.” Die
Plausibilitdt dieser Vergleiche lieRe sich diskutie-
ren, zumal sich Analogien auf unterschiedliche
Qualitaten des Phdnomens beziehen kdnnen.
Jenseits der imaginativen Dimensionen des Di-
gitalen und der Verwendung als ,Plastikwort"
lasst sich allerdings doch eine prazise Begriffs-
bestimmung in der Form finden, wie sie unter
anderem in der Informatik verwendet wird. Digi-
tal heilt, dass es sich um ein endliches Set, eine
definite Menge an diskreten Zeichen derselben
Sorte handelt." Diskret bezeichnet dabei die kla-
re Abgrenzbarkeit der Zeichen; es sind einzel-
ne, voneinander unabhéngige Werte. Digitales
ist nicht erst seit dem Computer in der Welt,
entsprechend der Definition ist das Alphabet so
digital wie viele andere Zeichensysteme auch.
Eine eingangige lllustrierung fir die Unterschei-
dung oder besser noch die Relation des Digita-
len zum Analogen, also einem kontinuierlichen
System, ist die Sonnenuhr: Sie nutzt die kontinu-
ierliche Wanderung des Sonnenschattens, der
ohne Unterbrechung (analog) bestandig wan-
dert und dabei die Ziffern passiert, die als dis-
krete Werte definiter Menge digital im Sinne der
Definition die Uhrzeit angibt.

Das Digitale im Computer wiederum ist ein be-
stimmter Modus des Digitalen. Hier ist die In-

10 Vgl. Spitz: Daten.
11 Ernst: A/D-Umbruch.
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formationsiibermittlung, -speicherung und
-verarbeitung auf nur zwei diskrete Werte be-
schrankt, auf null und eins. Was heute als digi-
tal bezeichnet wird, ist somit folglich eine spezi-
fische Auspragung des Digitalen, so wie es die
Computertechnologie mit ihrer binéren Logik,
null oder eins, hervorgebracht hat. Zugleich wird
darunter eine Vielzahl weiterer Eigenschaften
subsumiert, die die Arbeitsweise des Compu-
ters charakterisieren, ohne dass sie auf die Di-
gitalitat zurlickzufiihren waren, wie etwa die al-
gorithmische Berechnung als essenzielles Ar-
beitsprinzip. Es spricht dabei vieles dafir, dass
die elektronische Umsetzung des Digitalen im
Computer seine Effizienz ausmacht und damit
auch seine gegenwartige Leistungsfahigkeit in
vielen verschiedenen gesellschaftlichen Berei-
chen. Diese ist weniger mit dem Prozessieren
digitaler Werte entstanden, so wie es schon im
Rohrencomputer mit Lochkarten stattgefunden
hat, sondern durch die Umstellung der Signal-
ibertragung auch innerhalb des Computers auf
digitale Zeichen in Verbindung mit der Von-Neu-
mann-Architektur.’

Mit dem Digitalen tritt eine wichtige Verande-
rung in der Informationstechnik ein. Was vor-
her als Signalwelle mit kontinuierlichen Wer-
ten ohne Unterbrechung empfangen werden
musste, wird im Digitalen auf einzelne, diskrete
Werte reduziert, die wesentlich flexibler, dabei
genauer und ohne Qualitatsverlust tUbertragen
werden konnen. Mit dieser Umstellung auf dis-
krete Werte wird auch ein neues Konzept, ein
neuer Begriff in der Informationstechnik rele-
vant. Das ist der Begriff der ,Daten”. Ab diesem

12 Vgl. Schréter/Bohnke (Hg.): Analog/Digital.
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Zeitpunkt wird mit Daten gearbeitet, eindeutig
bestimmbaren Werten, die abgegrenzt sind, ge-
geniber der kontinuierlich gesendeten, analo-
gen Signalwelle die Ubermittelten Informationen
eindeutig Uber Zahlenwerte festlegen und auch
das Schniren von Informationspaketen, das ge-
trennte Versenden und wieder Zueinanderfligen
erlauben. Der Medienwandel wird so auf einer
sehr grundlegenden Ebene beschreibbar als ei-
ner veranderten, technologischen Arbeitswei-
se, dem Ubergang von analogen Signalwellen
zu digitalen Zeichen. Das Verarbeiten und Spei-
chern von Informationen erfolgt jetzt als Daten.
In diesem Sinne kdnnen Daten als epistemische
Objekte und damit als Forschungszugange fur
die wissensanthropologische Forschung zur Di-
gitalisierung angesehen werden.

Was bedeutet dieser Umschwung hin zu einem
Verstandnis von Informationen als Daten, vom
kontinuierlichen, analogen zum digitalen Spei-
chern, Ubermitteln und Verarbeiten von Infor-
mationen flr die kulturwissenschaftliche Wis-
sensproduktion?

3. Daten als neues Paradigma
kulturwissenschaftlicher Wis-
sensproduktion

Es ist eine Verdnderung, die manifest ist. Der
Internetforscher Viktor Mayer-Schonberger
von der Universitat Oxford stellte zusammen
mit dem Journalist Kenneth Cukier im Jahr
2013 fest, wie sehr die Menge digitaler Infor-
mationen angestiegen ist. Fir das Jahr 2000
geben sie an, dass etwa 25 Prozent der welt-
weit gespeicherten Informationen digital vor-
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lagen. Der Rest war auf Papier, Celluloid, Vinyl,
Magnet-Bandern und anderem gespeichert. Fir
2013 ermittelten sie, dass nur noch zwei Pro-
zent der gespeicherten Informationen nicht-di-
gital gewesen ist.”® Rob Kitchen, von der London
School of Economics, spricht in seinem 2014
erschienen Buch gar von ,data revolution”. Hier
setzt er sich auch mit dem Datenbegriff ausei-
nander und weist auf den Ursprung des Begriffs
im Lateinischen, ,datum” als Singular mit der Be-
deutung ,Gegebenes’, hin. In der Wissenschaft
hingegen variiere der Begriff dahingehend, dass
sich die Wissenschaftler/innen Daten ,nehmen’,
also aus dem Vorliegenden selektieren und zwar
in Bezug auf ihr Forschungsinteresse.™ Daten
sind in den Wissenschaften folglich das Ergeb-
nis eines Selektionsprozesses, der methodisch
und theoretisch geleitet wird. Sie sind Teil von
Epistemologien, also Theorien und Lehren da-
von, wie giltiges Wissen in der jeweiligen Dis-
ziplin zu generieren ist. Die Epistemologien for-
mulieren die Regeln, die Konstruktionsprinzipien
fur valides Wissen, Wissen mit Gltigkeitsan-
spruch in einem disziplindren und interdiszipli-
naren Kontext.

Damit |&sst sich folgern, dass nicht alles, was
sich im Internet findet, aus wissenschaftlicher
Sicht ein Datum ist. Nur aus einer informati-
schen Sicht ist das der Fall. In der Informatik
ist jedes Byte ein Datum, eine Information, die
nicht verloren gehen darf: bei der Ubertragung,
der Berechnung, der Speicherung der Informa-
tion. Aus informatischer Sicht ist es verstand-
lich und notwendig, einen derart umfassenden
Datenbegriff anzulegen. Auch die sogenannten

13 Mayer-Schénberger/Ramge: Das Digital, S. 9.
14 Kitchin: The Data Revolution, S. 2.
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Big Data beziehen sich auf diesen informati-
schen Datenbegriff, der aus kultur- und sozi-
alwissenschaftlicher Sicht nicht viel mehr als
eine komplexe Informationslage in digitaler,
medialer Form bezeichnet, so wie wir das digi-
tal oder analog immer in unseren Forschungs-
feldern vorfinden. So gesehen finden sich Big
Data Uberall in jedem Alltagskontext, in dem
Menschen handelnd uniiberschaubar viele De-
tailinformationen (Daten?!) produzieren.’ Aus
gutem Grund hat sich die Wissenschaft — und
das nicht nur in den qualitativ arbeitenden Dis-
ziplinen™ — gegen ein solches Verstandnis von
Daten entschieden und in ihren Epistemologien
implizite und explizite Kriterien zur Reduktion
der Komplexitat der Welt geschaffen, um ihre
Strukturen, Prinzipien, Relationen, Prozesse und
Dynamiken besser verstehen zu kdnnen. Auch
in der qualitativen Forschung, die das Wech-
selverhaltnis von subjektiver und objektiver (=
objektivierter) Welt zum Gegenstand hat, sind
hier auf verschiedenen Ebenen solche Prinzipi-
en etabliert worden — schon die Spezifizierung
typischer Forschungsgegenstdnde im Sinne von
epistemischen Objekten stellt eine solche dar.”
In diesem Zusammenhang sind nicht zuletzt
entsprechende Methodologien wie die Groun-
ded Theory relevant.” In dieser werden verschie-
dene theoriegeleitete Prinzipien zur Selektion in
komplexen sozialen Situationen formuliert, das

15 Zur kulturanthropologischen Kritik von Big-Data-An-
sétzen vgl. Boellstorff/Maurer (Hg.): Data; Kinder-
Kurlanda: Big Data.

16 Zur Verwendung des Datenbegriffs in unterschied-
lichen wissenschaftlichen Disziplinen vgl. Gitelman
(Hg.): Raw Data.

17 Vgl. Beck: Sachen; Rheinberger: Experimentalsyste-
me.

18 Vgl. Bryant/Charmaz (Hg.): The SAGE Handbook.

DER WISSENSPRODUKTION

Theoretical Sampling, die empirische Sattigung,
das axiale und das selektive Kodieren.™ Diese
Prinzipien sind tief in die Arbeitsweisen der qua-
litativen Forschung eingeschrieben und werden
aufgrund ihrer Verinnerlichung hier haufig auch
nicht mehr expliziert, sondern selbstverstand-
lich umgesetzt. Sie haben sich als hervorra-
gendes Instrumentarium in komplexen Infor-
mationszusammenhangen erwiesen, welches
auch in Zeiten der digitalen Medien weiter er-
tragreich ist — was nicht dagegen spricht, eben-
falls die digitalen Methoden in dieser Hinsicht
zu explorieren.

Aber auch in anderer Hinsicht ist der Terminus
,Daten"in der qualitativen Forschung im besten
geisteswissenschaftlichen Sinne kritisch zu re-
flektieren, also in seiner spezifischen epistemo-
logischen Qualitat zu durchdenken. Darauf weist
unter anderem Annette Markham hin, die als
qualitativ ausgebildete Wissenschaftlerin sich
friih mit den M&glichkeiten und Grenzen digita-
ler Medien flr das ethnografische Forschen be-
fasst hat.?° Sie stellt fest, dass der Datenbegriff
in ihrer eigenen Ausbildung mehr oder weniger
tabu war, vielmehr von Forschungsmaterial ge-
sprochen wurde, welches durch Kontextualitat
und Referentialitat charakterisiert ist, die jeweils
weit Uiber das eigene Forschungsinteresse hin-
aus gehen und auch zu spateren Zeitpunkten
noch erkannt und aufgegriffen werden kon-
nen. Daten sind von solchen Bezligen im Pro-
zess ihrer Aufbereitung gereinigt. Sie werden
in eine bestimmte Struktur gegossen und mit
spezifischen Metadaten, den archivalischen In-
formationen, ergénzt, also nachtraglich wieder

19 Vgl. Strauss/Corbin: Qualitative Research.
20 Markham: Undermining ‘data’.

187



KOCH \ ZUR ,DATAFICATION"

angereichert. Die Objektivierung durch die Her-
auslosung aus Kontexten unter Reduktion von
Komplexitét, wie es beim Archivieren erfolgt und
insbesondere zum Zwecke einer langerfristigen
Uberlieferung erfolgt, ist dabei eine im kultur-
wissenschaftlichen Forschungsprozess wohl
bekannte Arbeitsweise — allerdings nur eine un-
ter vielen. Nicht selten sind auch gegenteilige
Arbeitsprinzipien zu finden, wie das Anreichern
von Informationen durch maglichst umfangrei-
che Kontextinformationen oder auch das Ein-
sammeln der Vielfalt verschiedener Interpre-
tationsweisen von Phanomenen, etwa durch
kollaboratives Annotieren.?' Die aktuellen Dis-
kussionen im anglo-amerikanischen Raum zum
experimentellen? und zum ,irregularen” Ethno-
grafieren® verweisen auf weitere Arbeitsweisen,
in denen der Datenbegriff zu kurz greift.

Mit dem Konzept der Daten werden die Abstrak-
tion vom Kontext und die Komplexitatsredukti-
on weiter vorangetrieben und auf eine nachste
Ebene gehoben. Wer sich die groRen digitalen
Kollektionen auf der Europeana, dem européi-
schen Portal fur digitalisierte kulturelle Objek-
te, ansieht, wird das unschwer feststellen kon-
nen.? Fotografien, Bilder von vielen Kiinstler/
innen, archaologische Objekte, Skulpturen, auch
volkskundliche Objekte werden hier digital zur
Verfligung gestellt. Unabh&ngig davon, was fiir
eine Art von Objekt es ist, werden diese in Da-
tenformate Ubertragen, zu digitalen Reprasen-
tationen gemacht, die als Bilder und Text und
manchmal auch als Sound zu uns Uber das In-

21 Fortun u. a.: Experimental ethnography online.

22 Vgl. Fortun u. a.: Experimental ethnography online.
23 O'Dell/Willim: Irregular ethnographies.

24 Vgl. https://www.europeana.eu/portal.
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ternet kommen. Die Objekte sind angereichert
mit Metadaten, also Daten zur Beschreibung
der Objekte. Diese Daten sind weiter bearbeit-
bar oder sollen es sein. Inzwischen sind Meta-
daten zu einem eigenen Publikationsformat ge-
worden, mit dem Ziel, dass sie sich als Standard
in der Organisation auch der anderen Institutio-
nen etablieren.?® Der Begriff der Daten, so zeigen
begriffs- und kulturhistorische Studien fiir den
englischsprachigen Raum, ist charakterisiert
durch eine mehr oder minder systematische Re-
duktion vom Kontext — eben dem Kontext, der
haufig sperrig ist und nicht so recht in die vor-
gefertigten Strukturen zur Datenablage passen
will.?6 Der Medienwissenschaftler Mark Poster
formuliert die Verarmung, die mit der Ubertra-
gung in eine Datenbank einhergeht, in folgender
Weise: ,A database arranges information in rig-
idly defined categories or fields. When viewed
on a computer monitor or printed out on paper
each record is a row. Each field contains a lim-
ited number of spaces and the field is for dates
or numbers, entries to it are even more limited
in their form."?"

Die zunehmende Orientierung der Weltwahr-
nehmung anhand von Daten wird in den Criti-
cal Data Studies mit dem Begriff der ,Datafica-
tion" bereits diskutiert. Dabei sind nicht nur die

25 Bulatovic u. a.: Digitale Bildarchive.

26 Das giltim Ubrigen fir alle Daten, nicht nur die
kulturbezogenen, sondern auch die naturwissen-
schaftlich gesammelten Informationen, die dann als
Daten abgelegt werden. Auch hier gibt es eine Fiille
an Kontextparametern, die in ihrer Menge nicht in den
Datenstrukturen abgebildet und mitgedacht werden
kdnnen, etwa Entscheidungen darlber, wo und wie
gemessen wird, also Uber Standorte und Methoden
des Messens, sowie anderes spielen eine wichtige
Rolle. Vgl. Gitelman (Hg.): Raw Data.

27 Poster: Mode of Information, S. 96.
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wissenschaftlich erhobenen Daten im Blick, viel-
mehr auch jene, welche im Internet entstehen
und als Objektivierungen von Verhalten angese-
hen werden. Diese durch einen Forschungspro-
zess unbeeinflussten, non-reaktiv Uber digitale
Trackingverfahren gewonnenen Daten sind im
Aufmerksamkeitsfokus insbesondere von Staat
und Wirtschaft, aber auch der Wissenschaft, wie
die niederlandische Medienwissenschaftlerin
José van Dijck konstatiert.?® Die Vorstellung von
besonders objektiven, unverfélschten Verhal-
tensspuren ist aus verschiedenen Griinden eine
Fiktion.?® Diese allerdings wird sich wohl hartna-
ckig festsetzen kdnnen, solange eine Quellenkri-
tik, wie sie im Umgang mit Zeugnissen in den
Geisteswissenschaften Ublicherweise durch-
geflihrt wird, fir Internetportale nicht zu den
standardmaRig durchgefiihrten Arbeitsweisen
gehort.®® Mit dem Begriff der Datafication wird
eine kritische Betrachtungsweise auf den Zu-
sammenhang eingefordert, dass die Welt, das
Soziale und das Individuum zunehmend tber
Daten vermessen werden und damit die Wahr-
nehmung primar auf vorab strukturierte, bere-
chenbare, quantifizierende Parameter gestiitzt
wird. Die Kritik richtet sich einerseits auf die
wissenschaftliche Validitat und Aussagekraft
von Big-Data-Ansatzen. Sie geht aber tber die-
se hinaus und verweist weitaus grundlegen-
der auf die Implikationen dieses Weltzugangs,

28 Van Dijck/Poell: Understanding social media.

29 Vgl. Gitelman (Hg.): Raw Data; darin insbesondere die
Einleitung; auerdem: Van Dijck: Connectivity.

30 Siehe zur Quellenkritik die Vortrage auf der WebScien-
ce 2018 in Amsterdam; im Rahmen des Panels ,What
can be known from the web? — Source criticism
beyond bots, agents and trolls in social and cultural
web research’, https://www.herma.uni-hamburg.de/
en/websci-workshop.html.
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der sich auch bereits in individuellen Praktiken
der Selbstvermessung iber Fitnessarmbander
und anderen am Korper getragenen biosensori-
schen Messgeraten dulert. Diese sind mit In-
ternetplattformen verknipft, auf denen die vom
Fitnessarmband gesammelten Daten gespei-
chert und ausgewertet werden: Herzfrequenz,
Bewegung, Schlafrhythmus und anderes mehr.
Das eigene Erleben und Selbstbild werden auf
Grundlage von Daten entwickelt.*' Diese person-
lichen Praktiken des Vermessens, des Quaniti-
fizierens, der computergestiitzten Dokumenta-
tion und Auswertung werden mit Begriffen wie
Jlife logging", ,digital double’, ,personal analyt-
ics" bezeichnet, fur die deutschsprachige Termi-
ni erst noch gesetzt werden miissen.®?
Restimierend lasst sich somit im Hinblick auf
epistemologische Veranderungen durch Digi-
talisierung fragen und damit erheblichen For-
schungsbedarf markieren: Was machen Men-
schen mit Daten? Und was verandert sich, wenn
Alltagspraxen — seien es die von uns Wissen-
schaftler/innen oder in anderen Bereichen — zu-
nehmend datenbasiert sind?

4. Assemblage der Daten
— Rekonfigurationen des
Forschungsprozesses

Wenn ich von der Assemblage der Daten spre-
che, so geht es darum, das Prozesshafte und
Vorlaufige zu betonen, es sind Aushandlungs-
prozesse unter Beteiligung so unterschiedlicher

31 Vgl. Lupton: Self.
32 Koch: Selbstvermessung.
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Akteur/innen wie der europdischen und nationa-
len Wissenschaftspolitik, auch der Politik ins-
gesamt, Gesetzeswerke wie die Datenschutz-
grundverordnung, die Internetdkonomie, Dritt-
mittelgeber, Ethikkommissionen mit neuen
Sensibilitaten fir den Datenumgang, Daten-
schutzbeauftragte mit Privacy- und Anonymi-
tatsthematiken, aber auch Nichtregierungsor-
ganisationen wie die Wikimedia und die Open
Knowledge Foundation mit Visionen der Demo-
kratisierung durch offenen Informationszugang
— und natdrlich auch der Informatik.

Aktuell zeichnen sich die Veranderungen Utber
datenbezogene Diskurse zu den folgenden vier
Themenbereichen ab, Uber die eine Neuorgani-
sation der qualitativen Forschungspraxis mit-
tel- und langfristig angestolen beziehungs-
weise implementiert werden wird. Auch wenn
es in gewisser Weise naheldge, so will ich die-
se schon jetzt beobachtbaren Veranderungen
nicht erneut autoethnografisch betrachten. Die
knappen Skizzen sind dennoch basiert auf ei-
genen Beobachtungen im Kontext der Arbeit in
entsprechenden Gremien, Workshops und Ar-
beitskreisen bei den einschlagigen Drittmittel-
gebern, Wissenschaftsverbanden sowie diver-
sen Institutionen, die Forschungsinfrastruktu-
ren bereitstellen.

Re-use und Open Data: Zuganglichkeit von
Forschungsdaten fiir die Sekundarverwen-
dung durch Dritte

Im Rahmen von &ffentlich finanzierten Drittmit-
telvorhaben sollen Forschungsdaten in Zukunft
weiter nutzbar sein und dazu auch fir Dritte zu-
ganglich werden. Das ist im Sinne einer spar-
samen Verwendung von offentlichen Mitteln
nachvollziehbar. Der ,Open Data Pilot" im Rah-

DER WISSENSPRODUKTION

men der Horizon 2020 Férderungen ist gegen-
wartig optional und damit Testfeld fir eine in
Zukunft obligatorische Erstellung eines Data
Management Plans im Vorfeld oder Rahmen
eines drittmittelgeférderten Projekts. Offent-
lich zugangliche Datenrepositorien sind dazu
notwendig und werden hier individuelle Archive
abldsen, in welchen Wissenschaftler/innen ihre
Forschungsmaterialien auf Festplatten, in Ord-
nern, Schranken und Schubladen aufbewahren.
Forschungsmaterialien werden als Daten digital
in ein tber die Cloud zugéngliches Repositorium
gelegt werden missen, versehen mit umfangrei-
chen Angaben (Metadaten) zu ihrer Entstehung,
zu Nutzungs- und Zugangsrechten.®® Es ist un-
schwer erkennbar, dass eine Veroffentlichung
von Forschungsdaten eine an mehreren Stellen
inkompatible Arbeitsweise zur qualitativ-ethno-
grafischen Forschung darstellt und gerade die
in die Arbeitsweisen eingebetteten, hohen ethi-
schen Anforderungen dadurch infrage stehen.

Open Knowledge: Urheberschaft und Rechte
Anders als Open Data bezieht sich das Thema
Open Knowledge auf die Endergebnisse und
Produkte wissenschaftlichen Arbeitens. Hier-
bei handelt es sich um Open Access Politiken
als Standard fir wissenschaftliche Publikatio-
nen, die eine freie Verfligbarkeit wissenschaft-
licher Werke fir die weitere Wissensprodukti-
on garantieren soll, ohne die von kommerziellen
Journalen etablierten Qualitatsstandards Uber
das Peer-Review-System aufzugeben. Mit wel-

33 Beispielsweise das Repositorium GIT-Hub https://
github.com fur Open Source Software oder die am
CERN in Genf angesiedelte, aus EU-Mitteln finanzierte
Plattform Zenodo, welche fiir die Publikation und
Archivierung groRRer Datenmengen entwickelt wurde.
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chen Problematiken dies behaftet ist, zeigt sich
eindrlcklich an dem anthropologischen Open
Access Journal HAU mit fragwirdigen Finan-
zierungspraktiken einer wohl wenig integren Ge-
schéftsfihrung.®* Offen ist insbesondere, wel-
che Finanzierungsmodelle gefunden werden
kdnnen, um die Arbeit, die derzeit Verlage tun,
anderweitig zu organisieren und zu finanzieren.
Open Access ist eine Policy, die von Drittmittel-
gebern, Universitaten und anderen bereits wirk-
machtig eingefordert wird, ohne dass entspre-
chende Strukturen bereitgestellt werden und
Fragen, wie die der Qualitatskontrolle, behan-
delt werden.

Die zunehmende Prekaritat eines offenen Zu-
gangs zu bestehenden Informationen und ei-
ner freien Zirkulation von Wissen zeigt sich al-
lerdings deutlicher noch in anderen Bereichen.
So kdnnen Webseiten, wenn sie denn tiberhaupt
gespeichert werden diirfen, aus Urheberrechts-
griinden in Bibliotheken nur vor Ort, nicht aber
Uber Onlinezugange eingesehen werden. Die
rechtlichen Diskussionen um die Bereitstellung
von PDFs als digitale Kopien von Texten fir
Lehrzwecke und die Arbeit in Forscher/innen-
gruppen ist vorldufig in einen pragmatischen
Umgang gemiindet. Sie stehen aber paradig-
matisch fUr eine ganze Reihe von Beispielen,
in denen die Verflgbarkeit von wissenschaft-
lichen wie auch kulturellen Materialien fur wis-
senschaftliche Zwecke eingeschrénkt ist, etwa
wenn gemeinfreie Werke digitalisiert werden
und fir den Zugriff auf Digitalisate GebUhren er-
hoben werden (zum Beispiel GoogleBooks-Kor-
pus flir n-gram-Analysen, aber auch Digitalisa-

34 Kalb: HAU not.
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te 6ffentlicher Kultureinrichtungen), das Uber-
schreiten einer bestimmten, nicht allzu groRen
Zeichenzahl eine Gebihrenpflicht fiir Zitate aus-
|6st (GroRbritannien), wenn Forschungskorpo-
ra aus mit Urheberrechten belegten Dokumen-
ten (zum Beispiel Webseiten, Literatur) nicht ge-
meinsam mit den dazugehdrigen Annotationen
publiziert werden dirfen oder die Verwendungs-
rechte von eigenen Texten durch das Einstellen
auf Internetplattformen an Dritte Ubergehen, all-
tagskulturelle Artikulationen auf Social Media
Plattformen wie Facebook und Twitter im Zu-
gang flr die Forschung durch diese sanktioniert
sind oder bewirtschaftet werden oder auch die
oftmals nicht eindeutig geregelten Zitiermdg-
lichkeiten von Fotos und Bildern deren Verwen-
dung in wissenschaftlichen Texten zur Verof-
fentlichung einschranken.®®

Gute Wissenschaftliche Praxis: Ethikanforde-
rungen und Datenqualitat

Zunehmend werden fiir qualitative Forschungs-
vorhaben von Geldgebern wie der Europdischen
Kommission oder der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft auch Ethikvoten gefordert, fiir
die zunachst entsprechend fachlich kompeten-
te Ethikkommissionen gefunden werden mus-
sen. Haufig arbeiten diese facheriibergreifend
an Universitaten, sodass ganz unterschiedliche
Kenntnisstande ber qualitative Forschungspro-
zesse bei den jeweiligen Mitgliedern bestehen.
Beginnend mit den etablierten Erwartungen hin-
sichtlich der Vorlage von ,informed consents”,
also Einwilligungserklarungen zur Teilnahme
an Forschungsprozessen, die Trennung von

35 Vgl. http://www.irights.info.
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Forschungsdaten und Daten der Teilnehmer/in-
nen am Forschungsprozess zur Gewahrleistung
der Anonymitat, bis hin zur Anonymisierung der
Text-, Bild- oder Tonaufzeichnungen schon im
Kodierungsprozess, gibt es Standards aus dem
Kontext anderer Facher, die in der qualitativ-eth-
nografischen Forschung kaum umsetzbar sind.
Dies liegt daran, dass diese wenig Referenz zu
den in den empirisch-kulturwissenschaftlichen
Fachern verankerten Forschungspraktiken auf-
weisen, in denen forschungsethische Aspek-
te bereits in der Entwicklung von Fragestellun-
gen aufgegriffen werden und im gesamten For-
schungsprozess mitreflektiert werden. Dies ist
zum einen den prozesshaften, interaktiven For-
schungszugangen geschuldet mit immer wie-
der neuen, vorher nicht absehbaren Situatio-
nen der Generierung von Forschungsmaterial
beziehungsweise Datenerhebung. Zum zweiten
wird in der fachlichen Tradition der Writing-Cul-
ture-Debatte von einer Ko-Konstruktion des Wis-
sens durch Forscher/innen und Beforschte aus-
gegangen und damit ein grundséatzlich anderes
Verh&ltnis zwischen den Beteiligten konstruiert
als in anderen Disziplinen. Aus dieser Sicht sind
datenzentrierte Ethikans&tze notwendig, bei de-
nen die wissenschaftliche Autoritat ausgeprag-
ter ist als bei den partizipativ angelegten sozi-
al- und kulturanthropologischen Forschungs-
ansdtzen. Mit der Orientierung an partizipativen
Feldzugangen haben sich Strategien des ethi-
schen Forschens in der Fachkultur gewandelt
und sind kaum in Einklang mit einem daten-
orientierten Forschungsparadigma zu bringen,
etwa bei der Ko-Konstruktion von Fragestellun-
gen durch Wissenschaftler/innen und Akteur/in-
nen, dem kollaborativen Generieren, Annotieren
und Auswerten von Forschungsmaterialien oder

DER WISSENSPRODUKTION

auch Verfahren des empirischen Validierens mit
den beforschten Gruppen und anderem mehr.

Archivierung: Probleme der Langzeitarchivie-
rung und fehlende Archivierungsstrategien fiir
born-digital Materialien

Als letzten und sicher nicht erschopfenden As-
pekt in den datenbezogenen Diskursen zur qua-
litativen Forschung soll hier noch die Frage der
Nachhaltigkeit der Forschungsdaten und damit
die Langfristperspektive ihrer Verfligbarkeit an-
gesprochen werden. Mit dem Medienwandel hin
zur Digitalisierung haben Wissenschaftler/in-
nen viele Speichertechniken und -medien kom-
men und auch wieder gehen sehen, von der
Floppy Disk und Minidisc tiber CD-ROMs zur
externen Festplatte bis hin zur Cloud. Immer
wieder haben sie dabei auch Datenverlust er-
litten, verpasste Konvertierungen von der einen
Speichergeneration zur nachsten, versehent-
liche Loschungen, verlorene USB-Sticks oder
auch den Crash der Festplatte. Das Mitvollzie-
hen jeder neuen Generation an zwar immer bil-
liger werdenden Speichermedien bedeutet aber
doch, in IT-Technologien zu investieren, indivi-
duell und institutionell. Digitalisate, die sich auf
groRen Portalen wie der Europeana mit den
dahinter liegenden Repositorien finden und vor
einigen Jahren erstellt wurden, sind in kurzen
Spannen nur noch bedingt nutzbar, weil hthe-
re Bildaufldsungen oder neue Aufzeichnungs-
maoglichkeiten mit Datenqualitaten neue Stan-
dards setzen. Die grofsen Summen aber, die zur
Erstellung der Digitalisate in der Vergangenheit
notwendig waren, sind verbraucht. Dies diskre-
ditiert nicht die Aktivitaten der Digitalisierung als
solche, verdeutlicht aber, wie notwendig hier in-
formatisch informierte, kulturtheoretisch und
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strategisch geleitete Entscheidungen sind, wie
und flir welche kulturellen und materiellen Ma-
terialien tatsachlich langfristige Zugénglichkeit
gewahrleistet werden kann. Und umgekehrt ist
immer wieder auch eine Ethik des Vergessens
angesprochen. Was wird geldscht und warum?
Die Notwendigkeit des Selektierens und Weg-
werfens ist auch mit gigantisch erscheinenden
digitalen Speicherkapazitaten nicht obsolet ge-
worden.

Es sind datenbezogene Diskurse und Praktiken,
mit denen sich qualitatives Forschen substan-
ziell verdandern, die im Zuge von Governance-An-
satzen der Wissenschaftspolitik, Uber Regula-
rien im Drittmittelbereich, aber auch Vorgaben
und Regeln von den Universitaten und For-
schungseinrichtungen selbst implementiert
werden. Es ist eine neue politische Okonomie
des Forschens, die damit Einzug halten wird,
neue forschungsstrategische Erwagungen fir
die Konzeption von Forschungsprozessen ab-
fordert und neue Einflusssphéren beziehungs-
weise Machtverhaltnisse herstellen wird. Diese
durch Datenpraxen angestofienen Themen sind
dabei nicht nur fir die qualitative Forschung
von Bedeutung, werden aber hier aufgrund
der verschiedenen, oben dargestellten Proble-
matiken des Daten-Paradigma fir die qualita-
tiv-forschenden Facher die deutlichsten Aus-
wirkungen haben. Die Datenperspektiven und
-thematiken rollen mit Macht auf die qualitative
Forschung zu und im Zweifelsfall auch Uber sie
hinweg, aufgrund der Setzung von Standards
und Anforderungen, die aus einem informati-
schen Datenverstandnis erwachsen, welches
sich stillschweigend und unbewusst als ein all-
gemeines durchsetzt. Die spezifischen Qualita-
ten von alternativen Forschungszugangen wie
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denen der Sozial- und Kulturanthropologie mit
ihrer Priorisierung der Kontextualitat und Kom-
plexitat stehen dabei tendenziell zur Disposition,
wenn sie nicht aktiv vertreten und durch fach-
spezifische Regelungen implementiert werden
kdnnen.

Linksammlung
Alle Zugriffe am 16.8.2018

https://github.com
https://www.europeana.eu/portal

https://www.herma.uni-hamburg.de/en/websci-works-
hop.html

https://www.irights.info
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ABKURZUNGSVERZEICHNIS

Bd. Band

BKW Birger — Kiinste — Wissenschaft

CIS Contact Image Sensor

DES Dienstleistung — Entwicklung — Software

DFG Deutsche Forschungsgemeinschaft

DOBES Documentation of Endangered Languages

Docip Centre de documentation, de recherche et d'information des peuples autochtones
DOI Digital Object Identifier

EU-DGSVO EU-Datenschutzgrundverordnung

e V. eingetragener Verein

FAIR-Prinzipien indable accessible interoperable re-usable

ff. folgenden

GND Gemeinsame Normdatei

GRTKF Genetic Resources, Traditional Knowledge and Folklore
GUI Graphic User Interface

H. Heft

HeBIS Hessisches Bibliotheksinformationssystem

Hg. Herausgeber/in

hrsg. herausgegeben

IC Intergovernmental Committee

ISGV Institut fiir Séchsische Geschichte und Volkskunde
LAGIS Landesgeschichtliches Informationszentrum Hessen
Mitarb. Mitarbeiter/in

Nr. Nummer/n

NS Nationalsozialistische/n

OCR Optical Character Recognition

0oDD One Document Does it all

PPN Pica-Produktions-Nummer

Red. Redaktion

S. Seite/n

SLUB Séchsische Landesbibliothek — Staats- und Universitatsbibliothek
SLUBG Gesetz Uber die Sachsische Landesbibliothek — Staats- und Universitatsbibliothek Dresden
SNF Schweizerische Nationalfonds zur Férderung der wissenschaftlichen Forschung
Sp. Spalte

SWB Stidwestdeutscher Bibliotheksverbund

TEI Text Encoding Initiative

TTIP Transatlantic Trade and Investment Partnership

u.a. und andere

USW. und so weiter

vgl. vergleiche

WIPO World Intellectual Property Organisation

WMS Web Map Service

WossiDiA Digitales Wossidlo-Archiv

z.B. zum Beispiel

196






Institut fiir Sdchsische Geschichte
und Volkskunde

Zellescher Weg 17

01069 Dresden
isgv@mailbox.tu-dresden.de
www.isgv.de


mailto:isgv@mailbox.tu-dresden.de
http://www.isgv.de

	Forschungsdesign 4.0 – Datengenerierung und Wissenstransfer in interdisziplinärer Perspektive
	Inhalt
	Forschungsdesign 4.0
	Erbe, Altpapier, Archiv?
	‚Open Data‘ in den ethnologischen Fächern
	Prinzipielle Verfügbarkeit und strategische Transparenz
	Mapping Cyberspaces
	Ethnografisch (um)denken
	Citizen Science/Bürgerwissenschaft
	Der Erste Weltkrieg als Medienereignis in der Region
	Musil online total
	Zur „Datafication“ der Wissens­produktion in der qualitativen 
Forschung
	Abkürzungsverzeichnis

